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  Eines Tages bekommt Professor Zamorra, der bekannte Parapsychologe und Meister des Übersinnlichen, Besuch auf Château Montagne, seinem Heimatschloss an der Loire und Rückzugsort im Kampf gegen die Dämonen. André Goadec, Pächter der umliegenden Weinberge, steht ihm gegenüber und droht unverhohlen, die Polizei zu rufen, um Zamorra aus seinem Château werfen zu lassen. Und Goadec ist nicht der einzige, der Zamorra plötzlich nicht mehr zu kennen scheint! Als dem Professor ein Zeitungsartikel aus dem Jahr 1973 in die Hände fällt – ein Bericht über einen Verkehrsunfall mit tödlichem Ausgang in der Nähe der amerikanischen Elite-Universität Harvard –, schleicht sich bei ihm das sonderbare Gefühl ein, tot zu sein. Zusammen mit seiner Kampf- und Lebensgefährtin Nicole Duval reist er nach Boston, wo er vor inzwischen mehr als einem Vierteljahrhundert eine Dozentenstelle innehatte – und wo sie beide sich zum ersten Mal begegnet sind. Für die Unsterblichen Zamorra und Nicole wird es eine Reise in die Vergangenheit, und das erdrückende Gefühl, dreißig Jahre zu spät zu kommen, um ein Unglück zu verhindern, lässt sie nicht mehr los …


   Vorwort


  


  Am 2.7.1974 erschien im BASTEI-Verlag das erste Heft einer neuen Mystery-Serie unter dem Titel Das Schloss der Dämonen. Natürlich gab es damals den Begriff »Mystery« in Deutschland noch nicht; stattdessen nannte es sich »Horror«. Und der Held der 14tägig erscheinenden Hefte war ein gewisser Professor Zamorra, der ein Loire-Schloss in Frankreich und ein zauberkräftiges Amulett geerbt hatte, um fortan mit letzterem die Dämonen und den Rest der Hölle das Fürchten zu lehren. An seiner Seite standen sein Freund, der Historiker Bill Fleming, und seine Sekretärin Nicole Duval, die zunächst ihre einzige Existenzberechtigung darin hatte, übersinnlichen Erscheinungen ablehnend gegenüber zu stehen und sich permanent von ihrem Chef retten zu lassen.


  Damals schrieben etliche Autoren an der Serie, allerdings ohne übergreifendes Konzept; das einzige, was ihre Romane gemeinsam hatten, waren diese drei Protagonisten. Ansonsten werkelte jeder munter vor sich hin, und, wie ein Kollege einmal sarkastisch anmerkte, löschte jeder in seinem Roman praktisch die gesamte Hölle aus. Gut, das war recht übertrieben, aber …


  Ich stieß mit Heft 111 als einer von vielen Autoren, die unter dem verlagseigenen Sammelpseudonym Robert Lamont schrieben, zu dieser Serie und begann alsbald, sie ein wenig umzubauen. Behutsam baute ich ein Konzept auf. Mit der Zeit stiegen die früheren Kollegen aus, zwei neue Autoren – Rolf W. Michael und Manfred Weinland, den Leser der Zaubermond-Bücher von »Das Volk der Nacht« her bestens kennen dürften, kamen hinzu, und als »Dreigestirn der Hölle« bestimmten wir einige Zeil den Fortlauf der Serie, die von in sich abgeschlossenen Romanen allmählich auf einen fortsetzungsähnlichen Aufbau getrimmt wurde. Auch heute sind die Romane noch in sich abgeschlossen zu lesen, aber es gibt eine kontinuierliche Entwicklung, die das Lesen reizvoller denn je macht; längst hat die Professor ZAMORRA-Serie den Rahmen des Heftromans gesprengt. Nicht nur durch den Fortsetzungscharakter, sondern auch dadurch, dass weitgehend auf Schwarzweißmalerei und Klischeebilder verzichtet wird; die Figuren agieren durchaus auch in Grauzonen und stellen sich den Problemen des Alltags und beziehen auch einmal Stellung.


  So wurde PZ mit der Zeit zur Kultserie und hat nicht umsonst neben »John Sinclair« als zweitgrößte Mystery-Serie der Welt alle Krisen überlebt.


  PZ war, ist und bleibt Teamwork. Als nach Band 300 Manfred Weinland und Rolf Michael die Serie verließen, schrieb ich, bis heute unter dem Pseudonym Robert Lamont, die Serie allein weiter, aber viele Ideen zur Entwicklung verdanke ich meiner Frau Heike, die meine Texte auch vorab korrigiert und lektoriert und mir notfalls einen verbalen Schlag in den Nacken verpasst, wenn es sich als nötig erweist. (Was die Ideen angeht, ist sie auch an diesem Buch ein wenig beteiligt: von ihr stammt die Idee, wie die ganzen Verwicklungen des temporalen Chaos entwickelt und zu einem schlüssigen Ende geführt werden können.) In den letzten Jahren zeigte sich dann, dass ich wegen anderer beruflicher und privater Belastungen die Serie nicht mehr allein schreiben konnte. Neue Autoren kamen hinzu, die Frischen Wind in die verstaubten Hallen trugen, und die nun endlich auch nicht mehr unter dem Sammelpseudonym Robert Lamont schreiben müssen, sondern ihre eigenen Namen oder Pseudonyme verwenden; der gute alte traditionelle Robert bleibt ausschließlich mir vorbehalten. Neue Autoren bringen neue Ideen. Und die Serie wird noch faszinierender.


  Im Herbst 2001 trug ich dem Zaubermond-Verlag die Idee an, PZ auch als Buch zu präsentieren. Das Resultat dieser wahnwitzigen Idee liegt nun vor Ihnen, und alle drei Monate wird es ein weiteres PZ-Buch geben mit neu geschriebenen Romanen, die die Heftserie ergänzen und Themen aufgreifen, die in den Heften vernachlässigt wurden oder den Rahmen der Serie sprengen. Eines dieser vernachlässigten Themen ist das Kennenlernen unserer Helden. Somit ist dieses Buch eigentlich der Pilotroman zur Serie, deren Anfänge derzeit in der von der »Romantruhe« produzierten »Liebhaber-Edition« in limitierter Auflage wieder vorgelegt werden.


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat – oder auch wenn nicht –, schreiben Sie mir Ihre Meinung! Der Möglichkeiten gibt es viele: die Adresse des Zaubermond-Verlags, die Leserseite der PZ-Hefte im Bastei-Verlag oder per E-Mail unter Robert.Lamont@Phantastik.de Zusätzlich gibt es unter www.zaubermond.de/zamorra im Internet Informationen zu Inhalten und Erscheinungsterminen der Hardcover-Bände.


  Jetzt aber wünsche ich Ihnen viel Vergnügen mit der Lektüre des vorliegenden Romans!


  Tschüss bis demnächst –


  Ihr und Euer


   Werner K. Giesa


  


  Altenstadt, im Juli 2002


   1. Die Lieder der Qual


  


  In jener Sphäre spielten Zeit und Raum nur eine untergeordnete Rolle. In unlöschbaren Feuern glühten verlorene Seelen und schrien um Erlösung von ihrer Qual. Gespenstische Schemen huschten einher, verwirrten die Verfluchten. Und eine mächtige Gestalt hockte auf einem großen Steinblock, die Ellenbogen auf die Oberschenkel und das Kinn auf die Hände gestützt. Gewaltige Schwingen wuchsen aus dem Rücken des Ungeheuerlichen empor, spitze, gewundene Hörner aus beiden Seiten seiner Stirn. Er genoss den Chor der Brennenden wie wohlklingende Musik, sann gedankenverloren vor sich hin und betrachtete die Feuer, ohne sie wirklich wahrzunehmen.


  Es war eine instabile Welt, die ständigen Veränderungen unterworfen war. Es gab nur wenige wirklich feste Bereiche, so wie diesen. Wie alt war er, der Geflügelte? Wieviele Male hatte der Planet Erde seine Sonne umrundet, seit es den Uralten gab? Eine Million mal? Zehn, hundert Millionen? Längst zählte er die Jahre nicht mehr. Ich war, ich bin und ich werde sein. Er war das Böse an sich.


  Menschen nannten die Welt, in der er sich befand, ahnungslos »die Hölle«, und sie rankten ihre schaurigen Legenden um sie herum. Nur wenige gab es, die jemals aus den Schwefelklüften wieder zurückgekehrt waren in die Sphäre der Lebenden, und auch sie vermochten nicht genau zu sagen, worum es sich bei dieser Welt wirklich handelte.


  Die Hölle … es war ein Name, nicht mehr. Diese Welt existierte nicht »unten«, so wie es den »Himmel« nicht »oben« gab. Richtungen spielten keine Rolle, und auch die Zeit war ohne Bedeutung. Sie existierte, sie verstrich, aber sie war unwichtig. Das, was die Menschen Hölle nannten, war eine in sich geschlossene, komplexe Welt, die die Erde durchdrang, durch eine Dimensionsbarriere von ihr getrennt. Sie existierte am gleichen Ort und war doch nur für wenige erreichbar, die wussten, wie diese Barriere zu überwinden war. Für die wenigen, die die Tore zu den Schwefelklüften kannten. Aber so wie die Hölle an der gleichen Stelle wie die Erde existierte, nur in einer anderen Daseinsebene, so existierte sie auch an der gleichen Stelle wie viele andere Welten. Sie war überall zugleich im Universum; sie war ein einmaliges Gebilde, das seinesgleichen suchte. Vielleicht war sie auch gerade deshalb teilweise instabil und variabel, veränderte ihr Aussehen und ihre Struktur ständig. Wo heute noch Wege waren, war morgen das absolute Nichts, und übermorgen wuchs dort eine Stadt empor …


  Hier war die Welt der Dämonen und Teufel. Hier residierten die Clanführer der Schwarzen Familie. Von hier aus zog der Fürst der Finsternis, der Herr der Schwarzen Familie, die Fäden, an denen die Menschen zappelten wie Marionetten, wenn sie einmal der dunklen Seite verfielen. Und hier herrschte der Geflügelte, der Uralte, der zornige Weise: Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident. Nur einem einzigen noch Rechenschaft schuldig: dem großen LUZIFER, dem KAISER der Hölle.


  Andere gesellten sich zu ihm. Er hatte sie nicht gerufen, dennoch kamen sie: Asmodis, der Fürst der Finsternis, Astaroth, der Schöne, Belial, der Heimtückische, und Ssacah, der Kobra-Dämon, Herr über Indien und getrieben von der Gier nach noch mehr Macht. Lykandomus, der Herr der Wölfe. Zorrn, Oberhaupt des mächtigen Corr-Clans. Und Sarkana, der Vampir, zelebrierte seinen Auftritt als letzter.


  Lykandomus knurrte ihn an. »Du tust, als hättest du monatelang vor dem Spiegel geübt, wie man den Mantel richtig wirft! Willst du Christopher Lee oder Bela Lugosi Konkurrenz machen, lächerliche Fledermaus?«


  »Halts Maul, Köter!«, zischte Sarkana zornig. »Oder ich stopfe es dir!« Er schnupperte, zog die Nase kraus. »Gut, dass es hier nicht auch noch nach Ghoul dünstet. Dieser Wolfsgestank ist schon schlimm genug.«


  »Seid ihr bald fertig?«, fuhr Astaroth beide an. »Streitet euch, wenn ihr unter euch seid, aber belästigt nicht uns alle mit eurem kindischen Gezänk.«


  »Dann leg das Mistvieh an die Leine!«, verlangte Sarkana. »Nicht, dass er noch einen von uns beißt …«


  Der Werwolf fletschte die Zähne.


  »LUZIFER hat einen Blick in die Zukunft getan«, sagte Lucifuge Rofocale. »Und er hat etwas gesehen, das uns alle bedroht.«


  Plötzlich herrschte Ruhe.


  »Greift die DYNASTIE DER EWIGEN wieder nach der Macht?«, fragte Astaroth schließlich. »Kommen sie nach tausend Jahren wieder aus ihren Löchern gekrochen, in denen sie verschwanden? Oder sind es die MÄCHTIGEN, die uns ständig lästig werden?«


  Lucifuge Rofocale ließ etwas Zeit verstreichen, ehe er weiter sprach. »Es ist ein Auserwählter, der zur Gefahr für uns wird. Ein Mensch.«


  »Ein Mensch!«, heulte Lykandomus. »Ach wie schrecklich! Ich zittere vor Furcht!«


  »Das solltest du auch«, sagte Lucifuge Rofocale ruhig. »Denn er wird dich töten. Nicht jetzt, sondern in etwa einem Vierteljahrhundert, von jetzt an gerechnet. Er wird auch dich töten, Ssacah, noch lange vorher. Und er wird Belial auslöschen. Und sicher noch andere von uns, doch so weit hat LUZIFER nicht geschaut.«


  »Ein Auserwählter«, überlegte Asmodis mit der ihm eigenen Gelassenheit. »Wird der Erbfolger ihn zur Quelle des Lebens führen?«


  »Davon sprach LUZIFER nicht. Frage ihn selbst.«


  Asmodis lachte auf. »Guter Scherz, Lucifuge Rofocale!« Es war allgemein bekannt, dass der KAISER sich niemals zeigte. Mancher Ketzer hatte schon behauptet, LUZIFER sei nur eine Erfindung, auf die Lucifuge Rofocale alle Verantwortung abschieben wolle. Der KAISER residierte hinter einer Flammenwand, und zuweilen rief er seinen Ministerpräsidenten Lucifuge Rofocale zu sich. Keinem anderen Dämon, ob er Einzelgänger war oder der Schwarzen Familie angehörte, war es jemals vergönnt worden, mit LUZIFER selbst zu sprechen.


  Zumindest war nichts Gegenteiliges bekannt.


  »Es wird der Tag kommen, da du ihn fragen kannst«, sagte Lucifuge Rofocale gelassen.


  Asmodis ging nicht weiter darauf ein. Er war es gewohnt, dass der Erzdämon, der zwischen ihm und LUZIFER stand, sich oftmals in rätselhaften Andeutungen erging. »Was mich brennend interessiert«, sagte er und sah mit süffisantem Lächeln zu den im ewigen Feuer lodernden Seelen, »ist, woher Seine Majestät seine Weisheit hat. Er habe in die Zukunft geschaut, sagst du. Das ist unmöglich. Die Zukunft ist unbestimmt. Wie sie sich entwickelt, entscheiden wir durch unser Tun.«


  »So ist es«, sagte Lucifuge Rofocale.


  »Es kann Milliarden unterschiedlicher Entwicklungen geben«, fuhr Asmodis ruhig fort. »In jeder Sekunde trifft jeder von uns eine Ja-Nein-Entscheidung. Jetzt zum Beispiel stehe ich vor der Entscheidung, zu reden oder zu schweigen. Rede ich, gebe ich euch anderen Denkanstöße. Schweige ich, gibt es diese Anstöße nicht. Fall eins geht weiter: wir diskutieren, oder Lucifuge Rofocale trifft eine einsame Entscheidung. Fall zwei: Wir diskutieren, oder wir gehen wieder auseinander und sorgen uns. Zwei a und eins a verschmelzen. Eins b: Einer von uns wird auserwählt, aktiv zu werden. Zwei b: jeder von uns versucht auf eigene Faust, seinen Hals zu retten. Aber die Möglichkeit Eins/zwei a hat bereits eine größere Wahrscheinlichkeit als die beiden anderen Möglichkeiten. Wir wissen, dass sich irgendwann die Entscheidungslinie mit der größten Wahrscheinlichkeit durchsetzt und zu unserer Zukunft wird. Die anderen zerfasern irgendwann und lösen sich auf, oder sie verästeln sich immer weiter und weiter, und es gibt schließlich mehr Möglichkeiten als Sandkörner am Strand, und dennoch wird nur eine der vielen Linien die richtige, echte Zukunft mit einer Wahrscheinlichkeit von hundert Prozent.«


  »Worauf willst du hinaus, mein Fürst?«, fragte Lykandomus.


  »Darauf, dass ein Blick in die Zukunft nicht ausreicht. Denn schon durch unsere nächste Entscheidung kann das, was wir gesehen haben, hinfällig werden. Und wenn wir jetzt diesen Auserwählten töten, wird nichts von dem geschehen, was LUZIFER bei seinem Blick in die Zukunft gesehen hat.«


  »Ihr wißt noch nicht alles«, sagte Lucifuge Rofocale.


  »Und was verschweigst du uns?«, drängte Zorrn.


  »Der Blick in die Zukunft wurde dem KAISER von seinem künftigen Ich eröffnet.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Lykandomus.


  »Weil du räudiger Wolf die Zzussammenhänge kossmischschen Geschschehenss nicht kennsst«, zischte der Kobra-Dämon. »Dass Rad dess Sseinss …«


  »Hör auf mit deinem Geschwätz und tu endlich mal was gegen deinen Sssprachfehler«, winkte Sarkana ab. Ssacah schnappte wütend nach ihm, aber der Vampirdämon wich spielend aus und fuhr fort: »Ich ahne, was Lucifuge Rofocale uns sagen will. Der KAISER bekam Besuch von sich selbst aus der Zukunft, ja?«


  »Eine solche Begegnung ist unmöglich. Niemals darf ein Zeitreisender seinem früheren oder künftigen Ich persönlich gegenüber treten. Beide würden sich gegenseitig zerstören, auslöschen für alle Ewigkeit und damit die Grundfesten des Universums erschüttern.«


  »Ich bin erschüttert«, keifte Lykandomus höhnisch. »Zeitreisen! Welche Narretei! So etwas ist völlig unmöglich.«


  »Merlin beherrschte sie schon perfekt, noch ehe er die Seiten wechselte und uns den Rücken kehrte«, sagte Asmodis schroff. »Wenn hier einer ein Narr ist, dann bist du es, Lykandomus. Nur weil es nicht in deinen Verstand passt, muss es nicht gleich unmöglich sein. Habt ihr Merlins Ringe vergessen? Den blauen, der in die Zukunft führt, und den roten für die Vergangenheit?«


  »Sprich in diesen Hallen nie wieder von Merlin, dem Verräter«, fuhr Lucifuge Rofocale ihn an. »Aber du hast Recht, er beherrscht die Wege durch die Zeit wie kaum ein anderer, dein Bruder aus fernen Tagen. Und doch waren seine Ringe nicht im Spiel. Der KAISER fand einen anderen Weg. Er sandte aus der Zukunft heraus ein Bild und eine Warnung. Dieser Mensch, dieser Auserwählte, bringt uns dermaßen viele empfindliche Niederlagen bei, dass wir eines Tages wehrlose Opfer jener werden, die uns dann überrennen und vielleicht sogar auslöschen. Nicht die Menschen; dafür sind sie zu schwach und untereinander zu zerstritten. Nein, es sind andere Mächte, die uns bedrängen werden und unserer Vorherrschaft berauben wollen, und wir werden zu schwach sein, uns gegen sie zu wehren, wenn wir diesen Mann so groß werden lassen, wie er es in der Zukunft geworden ist.«


  »Also eine tatsächlich feststehende Zukunft?« Asmodis klang skeptisch.


  »So ist es«, sagte Lucifuge Rofocale. »Die Warnimg des KAISERS aus der Zukunft stammt aus einer Zeit, in der es selbst mich nicht mehr geben wird. Wenn ihr auf lange Sicht überleben wollt, wenn wir unsere Macht behalten wollen, muss dieser Auserwählte getötet werden. Je früher, desto besser.«


  »Wer ist dieser Mensch?«, fragte Astaroth.


  »Professor Zamorra.«


  Lucifuge Rofocale machte eine Handbewegung. Feuer floss durch glühende Kanäle, und der Chor der brennenden Seelen ließ die Lieder der Qualen anschwellen zu ungeahnter Lautstärke. Versonnen lauschte Satans Ministerpräsident den Klängen.


   2. Zwischen Wahn und Wirklichkeit


  


  Château Montagne, Frankreich, südliches Loire-Tal


  Montag, 8. Juli 2002


  


  Ein eigenartiges Schwindelgefühl erfasste den hochgewachsenen, dunkelblonden Mann. Für einen Moment hatte er den Eindruck, als gehöre er überhaupt nicht in diese Welt. Etwas war falsch. Er war falsch!


  Seine Umgebung sah völlig anders aus als er es gewohnt war. Der hufeisenförmig geschwungene Arbeitstisch mit den Computerterminals, das große Panoramafenster … verschwunden. Stattdessen ein verstaubter alter Stuhl, ein ebenso verstaubter Tisch, ein leerer Blumentopf auf einer schmalen Fensterbank …


  Aber die wirkliche Einrichtung schimmerte durch. Und plötzlich war sie wieder da, und der Mann fühlte sich wieder im Einklang mit seiner Umgebung.


  Verwundert schüttelte er den Kopf. Was war das eben gewesen? Realitätsverlust? Tagtraum? Aber er neigte weder zum einen noch zum anderen.


  Er sicherte seine Arbeit, schaltete den Rechner auf Stand-by und trat ans Fenster. Es reichte von der Zimmerdecke bis zum Fußboden und war mehr als drei Meter breit. Wer nicht schwindelfrei war, riskierte es kaum, bis an die Verglasung heranzutreten. Das Fenster eröffnete einen prachtvollen Ausblick über das Loire-Tal.


  Von außen war es als solches nicht zu erkennen. Eine spezielle Farbbeschichtung ließ es wie eines der normalen kleinen Turmfenster erscheinen, umgeben von Mauerwerk. So passte es harmonisch in die Fassade des uralten Châteaus.


  Professor Zamorra sah über das Tal. Die grünen Hügel, die Wälder, unten am silbrigen Band der hier noch schmalen Loire das kleine Dorf … Das war sein Zuhause. Es war es nicht immer gewesen. Er war ein Weltenbummler, ein Franzose mit teilweise spanischen Vorfahren und einem US-amerikanischen Zweitpass. Er hatte in Deutschland und den USA studiert; in Freiburg bei dem unvergessenen Professor Hans Bender Parapsychologie, danach in Berkeley, Kalifornien, an der Harvard-University in Boston, auch in New York … und er hatte an der Harvard und in New York gelehrt, und in Paris an der Sorbonne. Heute hielt er nur noch Gastvorlesungen überall auf der Welt; eine Festanstellung an einer Hochschule wollte er nicht mehr. Er fühlte sich dadurch zu eingeengt. Wenn er ein ganzes Semester lang auf Vorlesungen und Seminare fixiert war, konnte er nicht zwischendurch mal für eine oder zwei oder drei Wochen verschwinden, um seiner Berufung zu folgen, dem ständigen Kampf gegen die Mächte der Finsternis. Eine Gastvorlesung notfalls abzusagen, war schon eine leichtere Übung …


  Damals, als er Château Montagne von seinem Onkel Louis erbte und sich hier in Frankreich wieder ansässig machte, hatte er auch ein magisches Amulett geerbt, und dieses Vermächtnis hatte sein Leben weitestgehend verändert. Der stets unkonventionelle Gelehrte war zum stets unkonventionellen Jäger geworden.


  Er hatte gesehen, was vielen Menschen auf ewig verborgen blieb. Er kannte den sagenhaften Zauberer Merlin, er war in die Vergangenheit gereist, er hatte fremde Welten betreten, er war mit Raumschiffen von Stern zu Stern geflogen – Dinge, die die »exakte Wissenschaft« standhaft bestritt und die dennoch möglich waren. Er war in der Hölle gewesen und aus ihr wieder zurückgekehrt, und wie viele Menschen er schon vor den gierigen Klauen seelenhungriger Dämonen und Teufel bewahrt hatte, konnte er längst nicht mehr zählen.


  Rund 28 Jahre war es jetzt her, seit er seinen Fuß ins Château Montagne gesetzt hatte und seitdem seiner Bestimmung folgte. 28 lange Jahre – und er sah um keinen Tag älter aus als damals.


  Er war einer der wenigen Unsterblichen. Er hatte vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken. Seither alterte er nicht mehr. Nur durch Gewaltanwendung konnte er noch sterben.


  Und seine Gegner setzten stets alles daran, genau dafür zu sorgen …


  Château Montagne, sein Zuhause … dabei war er doch so selten hier, war meist irgendwo in der Welt unterwegs, oder in anderen Welten … aber er liebte es, von seinem Büro aus durch das große Panoramafenster über das Tal zu schauen, er liebte es, mit den Menschen im Dorf zusammenzusitzen. Er kam immer wieder gern hierher zurück.


  Du bist tot, raunte eine Stimme in ihm.


  Er zuckte zusammen. Lauschte in sich hinein. Aber die Stimme machte sich nicht wieder bemerkbar.


  »Sieht so aus, als wäre ich ein wenig überreizt«, murmelte er im Selbstgespräch. Vielleicht sollte er mal schauen, wer unten im Dorf in der besten, weil einzigen Kneipe anwesend war. Das würde ihn auf andere Gedanken bringen.


  Er wandte sich vom Fenster ab und verließ das Arbeitszimmer.


  Auf dem Gang stoppte er verblüfft.


  Ein Mann kam ihm entgegen, mit dessen Anwesenheit er hier niemals gerechnet hätte. André Goadec!


  »Was treibt denn dich hierher?«, entfuhr es Zamorra.


  »Wer sind Sie?«, fragte Goadec zurück.


  »He!«, sagte Zamorra. »Willst du mich verkaspern, André?« Goadec war der größte Weinbergpächter des Dorfes, und seine ertragreichsten Weinberge lagen auf Montagne-Land. Sie waren eine der größeren und beständigen Einnahmequellen des Professors, zudem gab es das Deputat, das jährlich anstand und Zamorras Weinkeller immer wieder mit besten Weinen aus sonnigster Hanglage auffüllte.


  »Wer sind Sie, Monsieur?«, drängte Goadec erneut. »Ich werde die Polizei rufen!«


  »Viel Spaß dabei«, wünschte Zamorra. »Komm, lass den Unsinn.«


  Im nächsten Moment war der Korridor vor ihm leer. André Goadec war verschwunden wie ein Schatten, den helles Licht trifft.


  »André?«


  Zamorra sah sich um. »André? Wie hast du das gemacht? Guter Trick, aber nun ist der Spaß zu Ende!«


  Trotzdem gab es keine Spur und keine Antwort.


  Kopfschüttelnd ging Zamorra ein paar Schritte weiter.


  Aus einem der Zimmer trat seine Lebensgefährtin Nicole Duval hervor, zugleich Sekretärin und Kampfpartnerin. »Was ist los? Führst du Selbstgespräche?«


  »Werde ich verrückt?«, hielt er dagegen. »Gerade war André hier. Löste sich in Luft auf.«


  »Goadec?«


  »Ja.«


  »William hätte ihn doch anmelden müssen.«


  »Ich sagte, er löste sich in Luft auf.«


  »Habe ich gehört. Du bist etwas überdreht, mon cher«, vermutete Nicole. »Die letzten Tage und Wochen waren etwas anstrengend. Wir brauchen Abwechslung.«


  »Und deshalb fahren wir jetzt zum Teufel!«, beschloss Zamorra.


  


  


  Während sie ins Dorf hinab fuhren, erzählte Zamorra von seinem Erlebnis. Zuerst das eigenartige Gefühl, nicht hierher zu gehören, fremd zu sein, dann die Stimme, und schließlich Goadec …


  Nicole hörte aufmerksam zu. »Es kann kein schwarzmagischer Angriff sein«, sagte sie schließlieh. »Ich habe selbst die Abschirmung erst gestern überprüft. Da kommt nichts durch.«


  »Daran habe ich auch nicht gedacht. Dann wäre ich bedroht worden. Das ist aber nicht geschehen«, sagte er. »Es muss etwas ganz anderes sein.«


  »Aber was?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich werde es herausfinden.«


  »Hoffentlich früh genug.« Nicole klang besorgt. Dass es innerhalb der geschützten und abgeschirmten Mauern des Châteaus zu magischen Phänomenen kam, gehörte zu den ganz großen Seltenheiten, und wenn, war es fast immer mit Gefahr verbunden.


  Nicole hatte den Wagen die Serpentinenstraße hinunter gelenkt und stoppte jetzt vor der Dorfkneipe. Über der Tür prangte ein überdimensionaler, gehörnter Teufelskopf, darunter in zitteriger Leuchtschrift der Name des Lokals: »Zum Teufel«. Vor langen Jahren hatte es »Im Fass« geheißen und davor noch einen anderen Namen gehabt, an den sich Zamorra aber längst nicht mehr erinnerte; der aktuelle Name basierte darauf, dass sich der einstige Fürst der Finsternis, Asmodis, der der Hölle längst den Rücken gekehlt hatte, zuweilen hier zeigte, wenn er eine Unterredung mit Zamorra suchte. Die Menschen im Dorf wussten um Zamorras Berufung als Dämonenjäger; sie selbst hatten oft genug die Macht des Dunklen zu spüren bekommen und zweifelten nicht mehr. Mostache, der Wirt, hatte gerade Zamorras wegen seinem Lokal vor einigen Jahren den neuen Namen gegeben.


  Zamorra stieg normal aus; seine Gefährtin bewies ihre Sportlichkeit, indem sie über die Fahrertür des Cabrios hinweg flankte. »Sinnlose Verschwendung überflüssiger Kraft«, stellte Zamorra fest. »Du solltest sie dir für später aufheben.«


  »Angeber«, grinste sie jungenhaft frech. Lange Beine in kurzen Stiefeln, Jeans-Shorts, ein über dem Bauchnabel verknotetes Karohemd, Wuschelhaar mit roten und grünen Strähnen – eine ihrer unzähligen Perücken – und diese Augen … braun, mit winzigen goldenen Tüpfelchen, die sich vergrößerten, wenn sie erregt war. Augen, in die Zamorra sich vom ersten Moment an verliebt hatte.


  Er riss sie mit einem Ruck an sich und küsste sie. »Frechheit wird bestraft. Mit Liebe«, grinste er anschließend.


  Dann war es Nicole, die ihn an sich zog und den Kuss erwiderte. »War ein Fehler, hierher zu kommen. Wir hätten im Château bleiben sollen … zwei Menschen, ein Zimmer, jede Menge action …«


  »Du wirst es aushalten«, vermutete er. »Jetzt sind wir erst mal hier. Bitte einzutreten, Mademoiselle!« Er öffnete ihr die Tür und ließ sie an sich vorbei eintreten.


  Um diese Nachmittagszeit war noch nicht sehr viel Betrieb. Gerard Fronton saß am Montagne-Tisch, wie meistens, neben ihm Charles, der Schmied – und der dritte im Bund war André Goadec.


  Von Mostache, dem Wirt, war nichts zu sehen. Das störte auch niemanden. Zamorra begab sich hinter den Tresen, befüllte fünf Gläser mit Rotwein, schrieb sich selbst einen Deckel über den Gesamtbetrag und balancierte dann das Tablett wie ein gelernter Kellner zum Tisch.


  »Zamorra«, sagte Goadec. »Du fehlst mir gerade noch in der Raupensammlung. Prost!«


  Der Parapsychologe prostete zurück. »Und du mir auch. Wie hast du das vor einer halben Stunde geschafft, im Château aufzutauchen, vor meinen Augen spurlos zu verschwinden und jetzt hier zu sitzen mit«, er zog den Deckel des Weinproduzenten heran und studierte die Striche, »mit vier prächtigen Schoppen Rotwein im corpus delecti?«


  »Delicti«, korrigierte Nicole prompt, die auch studiert hatte.


  »Jetzt fangen die schon wieder mit ihren latrinischen Sprachkünsten an«, seufzte Fronton. »Könnt ihr Akademiker euch nicht auch mal so unterhalten, dass ein einfacher Fremdenlegionär wie ich das auch versteht?«


  Der mönchisch wohlbeleibte Goadec beugte sich vor.


  »Wo soll ich gewesen sein, Zamorra, und wann? Vor einer halben Stunde im Ghäteau? Da habe ich hier gesessen und war stocknüchtern. Malteser-Joe kann's bezeugen.«


  »Kann ich«, sagte Gerard Fronton, der seinen Spitznamen aus seiner Legionärszeit hatte. »Meine Leber auch, die war ebenfalls stocknüchtern.«


  »Sag deiner Leber, die soll sich aus Männergesprächen 'raushalten«, brummte Charles, der Schmied, der auch Traktoren und Autos reparierte und dabei nicht mal vor Zamorras 740er BMW oder Nicoles Cadillac-Oldtimer kapitulierte.


  »Sag' ich ihr ja immer, aber dann klagt sie, sie müsse ihren Frust ertränken, und das hat der Onkel Doktor doch verboten!«, klagte Fronton. »Deshalb trinke ich ja anstelle meiner Leber, selbstlos, wie ich bin …«


  »Mal im Ernst«, sagte Goadec. »Zamorra, zumindest du wirst mich vermutlich nicht auslachen. Vorhin hatte ich ein ganz komisches Erlebnis. Ich war hier und doch nicht hier.«


  »Was soll das heißen?«, fragte der Parapsychologe.


  »Er hat sich im Halbkreis um seinen Schoppen aufgestellt«, lästerte Fronton. »Wie nennt ihr Pikkologen das? Multischizodingsbums?«


  »Entweder du hältst jetzt die Klappe, oder du fütterst deine Leber die nächsten zwei Wochen per Schnabeltasse«, drohte Goadec. »Zamorra – ich saß hier einträchtig mit diesen beiden Vollblutidioten zusammen, und ich war gleichzeitig in meinem Château, und da tauchte plötzlich ein Fremder auf, den ich nie zuvor gesehen habe, und der sah so aus wie du jetzt. Nur wusste ich das in dem Moment nicht.«


  »In deinem Château?«, hakte Zamorra stirnrunzelnd nach.


  »Naja, ich wusste einfach, dass es meins war … aber das ist ja Unsinn, nicht? Es gehört ja dir. Ich verstehe das alles nicht. Von einem Moment zum anderen war das wieder vorbei, und ich saß wieder hier und war nirgendwo sonst.«


  »Weißt du zufällig, ob du oder der Mann – also wohl ich – etwas gesagt haben?«, wollte Zamorra wissen.


  »Sicher. Du – also, der Mann, der aussah wie du, Zamorra, sagte: ›Was treibt denn dich hierher?‹ Ich sagte: ›Wer sind Sie?‹ Du sagtest: ›He! Willst du mich verkaspern, André?‹ Ich sagte noch einmal: ›Wer sind Sie, Monsieur? Ich werde die Polizei rufen!‹ Du sagtest: ›Viel Spaß dabei. Komm, lass den Unsinn.‹ Und – schwupp – war alles vorbei.«


  »Der Dialog stimmt«, stellte Zamorra fest. »Ich erinnere mich daran.«


  Goadec schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück, »Jetzt willst du mich aber auf den Arm nehmen, wie? Vergiss es.«


  »So einen schweren Brocken wie dich nehme ich doch nicht auf den Arm«, sagte Zamorra. »Aber du darfst mir glauben, es sind die gleichen Worte, die ich im Château bei unserer seltsamen Begegnung hörte. Ich erinnere mich da ziemlich genau.«


  »Dann ist da doch ganz gewaltig was faul«, behauptete Goadec. »Schon wieder eine dieser magischen Attacken?«


  »Ich weiß es noch nicht«, gestand Zamorra. »Vielleicht ist es ein Zufall.«


  »Du sagst doch immer, es gibt keine Zufälle.«


  »Du bist tot«, sagte Charles ruhig.


  


  


  Die anderen starrten ihn entgeistert an.


  »Was hast du gesagt?«, entfuhr es Fronton.


  »Wer? Ich? Ich habe nichts gesagt. Was ist los, wieso starrt ihr mich so an? Habe ich plötzlich drei Köpfe oder was?«


  »Du hast gesagt: ›Du bist tot‹«, erinnerte Fronton.


  »Habe ich nicht gesagt. Warum sollte ich das auch tun?«


  Zamorra schwieg und nippte an seinem Wein. Du bist tot, hatte die lautlose Stimme in ihm gesagt, als im Château Goadec verschwunden war. Und diesmal war es nicht eine mentale Stimme, die von innen heraus kam, sondern der Schmied hatte es ausgesprochen.


  Du bist tot!


  Verdammt, er war nicht tot! Was zum Teufel spielte sich hier ab?


  Mostache tauchte auf. Er musste im Weinkeller gewesen sein. Mit knappem Kopfnicken begrüßte er die beiden neuen Gäste. »Ihr seid versorgt? Darf euer Wirt auch mal 'ne Runde geben?«


  Natürlich durfte er. Natürlich war es eine Runde Cognac. Noch so eine Ladung, und von uns fährt keiner mehr Auto, entschied Zamorra. Sie konnten Nicoles Cadillac hier stehen lassen und sich von Butler William abholen lassen. Den Oldtimer wieder zum Château holen konnten sie dann auch später, wenn sie wieder nüchtern waren.


  Die Kneipentür schwang auf. Ein neuer Gast trat ein. Pascal Lafitte, der von Zamorra dafür bezahlt wurde, dass er Zeitungsmeldungen aus aller Welt sichtete, nach Vorfällen suchte, die etwas Übersinnliches oder Unglaubhaftes hatten. UFO-Sichtungen, das Ungeheuer von Loch Ness, der Schneemensch, Vampire und so weiter.


  Wobei zumindest das »Ungeheuer« von Loch Ness mehr als eine Zeitungslegende war. Zamorra kannte es, hatte vor vielen Jahren mit ihm »gesprochen«. Nessy gehörte mit zu jenen rätselhaften Dingen, für die der Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung sich stets interessierte.


  »Zamorra«, grüßte Lafitte und setzte sich in die Runde. »Ich habe im Château angerufen, und William sagte, du und Nicole seid hier. Schön.«


  »Was«, fragte Nicole, »ist daran schön?«


  »Das hier«, sagte Lafitte.


  Er legte eine Zeitung auf den Tisch. Eine Originalausgabe einer New Yorker Tageszeitung aus dem Jahr 1973.


  »Wie kommst du denn an das Revolverblatt?«, fragte Zamorra. Er kannte diese Zeitung aus seiner eigenen Zeit in den USA. »Neunzehndreiundsiebzig … meinst du nicht, dass das Ding schon ziemlich alt ist?«


  »Habe ich extra übers Internet bestellt und eine Menge Euro dafür bezahlt«, sagte Lafitte. »Soll ein Geschenk für einen guten alten Freund sein. Zu seinem Jubiläum. Reiner Zufall, dass ich doch noch hineingeschaut habe.«


  »Erkläre dich näher, Pascal«, forderte Zamorra. »Lass uns nicht dumm sterben.«


  »Dann blättere mal freundlicherweise durch und ergötze dich an der unscheinbaren Meldung auf Seite vier«, empfahl Lafitte.


  Zamorra schlug die Seite auf.


  Die Meldung war tatsächlich unscheinbar.


  Sie ließ sich in einem Satz zusammenfassen.


  Du bist toi!


  »Noch einen Cognac für den Professor«, orderte Lafitte. »Aber im großen Glas und randvoll, schätze, den braucht er jetzt.«


  Zamorra brauchte ihn nicht, so leicht war er nicht zu erschüttern. Aber dieser Artikel war schon starker Tobak.


  5. Juli 1973. Durch einen tragischen Verkehrsunfall kam der Professor für Parapsychologie, Zamorra deMontagne, ums Leben.


  Die weiteren Zeilen verschwammen vor seinen Augen.


  »Das ist doch Quatsch, Pascal«, sagte er. »Da hat sich jemand einen bösen Scherz erlaubt.«


  »Diese Zeitung ist kein Faksimile«, entgegnete Lafitte. »Sie ist ein Original. Deshalb war sie auch so teuer.«


  »Mann, ich sitze lebendig vor dir«, knurrte Zamorra fast böse. »Sehe ich aus wie eine Leiche, die dreißig Jahre in ihrer Gruft gelegen hat?«


  »Nicht ganz dreißig«, korrigierte Nicole automatisch.


  Zamorra sah sie strafend an.


  »He«, sagte sie. »Damals haben wir zwei uns kennen gelernt!«


  Er nickte.


  Als wenn er das nicht wüsste! Den Tag hatten sie beide nie vergessen. Aber es war nicht Donnerstag, der 5. Juli gewesen. Sondern der 2., also drei Tage vorher!


  Zamorra faltete die Zeitung wieder zusammen und reichte sie Lafitte zurück. »Vergiss es einfach«, schlug er vor. »Entweder hat dir da jemand mit dieser angeblichen Originalausgabe einen dummen Streich gespielt, oder es handelt sich tun eine Verwechslung.«


  »Bei dem Namen?«, hielt ihm Lafitte entgegen.


  »Vergiss es«, wiederholte Zamorra. »Ganz so selten sind die Namen Zamorra und Montagne ja nun auch nicht.«


  Nicole hüstelte.


  Zamorra ignorierte es. Er griff zum Cognacschwenker, den Mostache tatsächlich bis zum Rand aufgefüllt hatte, und nahm einen vorsichtigen kleinen Schluck. Dann einen zweiten, größeren.


  Der Text des Artikels hatte sich in ihm regelrecht eingebrannt …. kam ums Leben …


  Es war einfach Blödsinn. Er saß doch hier und trank im Kreis der Freunde aus dem Dorf seinen Cognac und seinen Wein. Er lebte doch!


  Du bist tot!


  


  


  Etliche Stunden, Cognacs und Weingläser später befanden Zamorra und Nicole sich wieder im Château. Butler William hatte sie aus dem Dorf abgeholt. Normalerweise waren sie beide Nachtmenschen, aber jetzt war es nicht einmal Mitternacht. Der Alkohol forderte seinen Tribut. Beide hatten mehr getrunken, als sie ursprünglich beabsichtigten. Nun lagen sie aneinander gekuschelt auf der »Spielwiese«, dem breiten und bequemen Bett in Zamorras Schlafzimmer. Er streichelte Nicoles warme, weiche Haut und genoss die kleinen Zärtlichkeiten, mit denen sie ihn beschenkte.


  »Du nimmst es ernst«, stellte sie fest.


  »Nein.«


  »Ich kenne dich, cheri. Du kannst mich nicht täuschen. Damals hättest du es noch gekonnt, aber nicht mehr nach all diesen Jahren.«


  Fast drei Jahrzehnte. Eine kleine Ewigkeit. Eigentlich, dachte Zamorra, müßten sie beide alte Leute sein. Aber sie waren es nicht. Sie waren jung geblieben.


  Aber um welchen Preis?


  Sie befanden sich in ständiger Gefahr. Nur in seltenen Fällen konnten sie ihr Leben so genießen, wie andere, »normale« Menschen es taten. Sie lebten beide länger als jeder andere, aber sie hatten weniger vom Leben als alle anderen …


  Und trotzdem bereuten sie beide keine Sekunde. Es gab Dinge, die getan werden mussten. Es war ein Leben außerhalb aller Konventionen. Sie waren heute hier, morgen dort, ständig gab es Überraschungen. Und zumindest, dachte Zamorra selbstironisch, wurde es nie langweilig. Es war nicht das trockene, unausgefüllte Leben eines Hochschulprofessors, der skeptischen Studenten von PSI-Phänomenen, Experimenten mit Zener-Karten und Poltergeisteffekten erzählte oder ihnen erklärte, wie man Scharlatane entlarvte. Kein Tag war wie der andere.


  Damals, als er sich zum Parapsychologen ausbilden ließ, hatte Zamorra nicht im Traum damit gerechnet, was nur wenig später mit ihm geschah. Er erbte Château Montagne und zugleich auch ein magisches Amulett. Damit übernahm er eine Verpflichtung.


  Sicher, er hätte damals einfach alles wegwerfen und ignorieren können. Aber das war nicht seine Art. Außerdem war er von Natur aus neugierig. Er hatte plötzlich die einmalige Chance gesehen, trotz aller damit verbundenen Gefahren in der Praxis kennenzulernen, was er bis dahin nur aus der Theorie kannte. Und die Wirklichkeit hatte dann alles weit übertroffen.


  Irgendwann war er dann auf den Zauberer Merlin gestoßen. Er erfuhr, dass jenes ererbte Amulett einst von Merlin erschaffen wurde, und dass der alte Zauberer jeden Schritt Zamorras beobachtet und überwacht hatte. Zamorra war ein Auserwählter. Merlin hatte viel mit ihm vor. Er sah in Zamorra die Zentralfigur einer neuen »Tafelrunde«, wie er sie einst schon um den legendären König Artus aufgebaut hatte – und noch viel früher um einen Mann, der vor 2000 Jahren in einer kalten Nacht in einer kleinen Hütte geboren und rund dreißig Jahre später von den Römern gekreuzigt wurde.


  Beide Tafelrunden waren am Verrat gescheitert. Dies war Merlins dritter und wohl auch letzter Versuch, der nicht scheitern durfte. Zamorra gestand sich ein, dass er bei dem Gedanken daran ein starkes Unwohlsein verspürte. Er sah sich weder als Messias noch als Sagenkönig. Er war ein Mensch, der mitten im Leben stand, trotz seiner besonderen Berufung. Aber danach fragte Merlin nicht. Er hatte auch Artus nicht gefragt. Und alles andere verlor sich im Dunkel fehlender Überlieferungen.


  In all den Jahren war Zamorra nun mit allerlei seltsamen Phänomenen konfrontiert worden. Er hatte oft an der Schwelle des Todes gestanden und manchmal nur durch Zufall überlebt.


  Eigentlich sollte er das heute Erlebte auch nur als eines jener Phänomene ansehen. Aber seltsamerweise konnte er das nicht. Die Begegnung mit Goadec im Château machte ihm zu schaffen, zumal Goadec es ja durch seine eigene Geschichte bestätigt hatte. Und dann diese lautlose, mentale Stimme: Du bist tot!


  »Du sagst nichts mehr. Schläfst du schon?«, fragte Nicole leise.


  »Ja«, flunkerte Zamorra. »Zumindest versuche ich es«, fügte er dann hinzu.


  Aber es gelang ihm lange nicht. Er lag da und hörte Nicoles gleichmäßige Atemzüge. Irgendwann schlief er dann doch endlich ein.


  Er träumte von Toten. Von Menschen, die seine Freunde gewesen waren und die er verloren hatte. Bill Fleming, Inspector Kerr, Carsten Möbius, Michael Ullich, Balder Odinsson …


  Er trieb mit ihnen durch ein endloses Nichts, und sie versuchten ihn festzuhalten und nicht wieder in die Welt der Lebenden zurückzulassen. »Wohin willst du gehen?«, fragte Bill. »Du bist doch schon viel länger hier als wir alle …«


  Schweißgebadet wachte er auf.


  


  


  


  Château Montagne, Dienstag, 9. Juli 2002


  


  Ein Kleinlastwagen rumpelte in den Hof vor dem Hauptgebäude. Zamorra und Nicole wollten gerade ins Dorf fahren, um Nicoles Cadillac abzuholen, als der Kastenwagen auftauchte, halb um den Ziehbrunnen herum rollte und kurz vor der großen Freitreppe stoppte.


  Der Fahrer sprang heraus. Zamorra hatte ihn noch nie hier gesehen. Er kannte auch die Firma nicht, deren Schriftzug an Front und Flanken des Renault-Transporters für Aufmerksamkeit sorgte.


  Der Fahrer nickte Zamorra und Nicole grüßend zu und marschierte zur Treppe.


  Vor der ersten Stufe holte Zamorra ihn ein. »Wohin wollen Sie, Monsieur?«


  Der Fahrer runzelte die Stirn. »Zum Besitzer des Châteaus natürlich. Was dagegen?«


  »Sie stehen vor ihm.«


  »Monsieur Goadec hat mir gar nicht gesagt, dass er das Château verkauft hat«, erwiderte der Fahrer etwas spöttisch und ließ Zamorra stehen.


  »André Goadec?«, rief Zamorra ihm nach. »Meinen Sie den?«


  »Wen sonst? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Mein Name ist Zamorra.«


  »Nie gehört.« Der Fahrer setzte seinen Weg schon wieder fort.


  »Chef«, rief Nicole.


  Zögernd wandte sich Zamorra ihr zu. »Komm her«, rief sie. »Schau dir das an!«


  Er gesellte sich zu ihr. Sie stand vor der offenen Garagentür.


  Dieser Bau hatte zu Olims Zeiten als Pferdestall gedient; heute wurden hier die Fahrzeuge der Schloßbewohner und des Personals abgestellt. Eigentlich sollte hier jetzt Zamorras metallicgrauer BMW 740i stehen. Stattdessen parkte da ein weißer Peugeot 605.


  »Das gibt's doch nicht«, entfuhr es dem Professor. Er öffnete die Fahrertür des Wagens. Der Schlüssel steckte.


  »Wenn jetzt dein Cadillac unten im Dorf auch verschwunden ist …«, murmelte Zamorra und stieg ein.


  »Was hast du vor?«, wollte seine Gefährtin wissen.


  »Ins Dorf fahren, was sonst! Steig ein. Oder soll ich zwei Autos allein hier 'raufbringen?«


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Nicole. »Dieser Wagen gehört uns nicht.«


  »Und er gehört überhaupt nicht hierher.« Zamorra startete das Fahrzeug. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder hat uns einer den BMW geklaut und stattdessen den Peugeot hier gelassen, oder …«


  »Oder im Jahr 1973 erlag ein gewisser Professor Zamorra einem tödlichen Verkehrsunfall«, ergänzte Nicole düster, was Zamorra selbst nicht auszusprechen wagte.


  Er lenkte den 605 die Serpentinenstraße hinab ins Dorf und bis zu Mostaches Kneipe. Da parkte kein Cadillac.


  »Verdammt!«, entfuhr es Nicole. Das Cabrio, das Modelljahr mit den größten jemals gebauten Heckflossen, war ihr ganzer Stolz. Sie konnte stundenlang an dem Wagen herumpolieren und an der Technik basteln. Wehe dem, der auch nur einen Fettfleck auf dem Lack oder dem Chromzierrat hinterließ!


  »Vielleicht hat Mostache den Wagen hinters Haus gefahren«, hoffte Zamorra. Er stieg aus und ging auf die Kneipentür zu. Die war offen, wie immer. Hier schloss kaum jemand mal die Haustür ab. Der einzige Dieb, der sich in den letzten Jahren hier sehen ließ, trug einen roten Pelz und räuberte in Hühnerställen.


  In der Tür hielt Nicole Zamorra fest, zog ihn ein paar Schritte zurück und wies nach oben, zum Schild.


  Der gehörnte Teufelsschädel fehlte. Die Gaststätte hieß »Im Fass«!


  »Ich glaub's nicht«, stöhnte Zamorra auf.


  Er trat ein.


  Nicole folgte ihm.


  Mostache stand hinter der Theke und spülte Gläser. »Pardon, wir haben noch geschlossen«, sagte er. »Aber was kann ich für Sie tun?«


  »Seit wann sind wir wieder per Sie?«, fragte Zamorra.


  »Und wo ist mein Cadillac, Mostache?«, wollte Nicole wissen.


  »Pardon, bitte? Wer sind Sie? Und wovon sprechen Sie?«, fragte der Wirt ehrlich erstaunt und legte das Geschirrtuch beiseite.


  »Das weißt du verdammt genau, Mostache!«, stellte Nicole klar. »Was für eine Schau ziehst du hier ab? Warum hast du das Türschild wieder umgebaut? Willst du uns verarschen?«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Vielleicht möchten Sie sich etwas deutlicher ausdrücken?«


  Du bist tot, glaubte Zamorra wieder die Stimme zu vernehmen.


  »Wenn dem Auto was passiert ist, wenn es auch nur die kleinste Schramme hat, kriegst du ein UFO ins Auge, Mostache!«, drohte Nicole derweil. »Also mach jetzt keinen Mist und …«


  »He, nun reg' dich doch nicht künstlich auf!«, dämpfte Mostache. »Dein Auto hat keinen Kratzer! Ich hab' sogar 'ne Taube geschossen, die gerade drauf sch … äh, wollte! Und das Verdeck habe ich zugemacht, damit's über Nacht nicht hinein regnet. Hier ist der Schlüssel.« Mostache tastete seine Taschen unter der Schürze ab und förderte schließlich den kleinen Schlüsselbund zutage, schob ihn über die Theke auf Nicole zu. »Ihr seid ja verdammt früh wieder auf den Beinen. Was wollt ihr trinken?«


  »Ich denke, du hast geschlossen«, sagte Zamorra. »Hast du eben noch gesagt.«


  »Was habe ich? Komm, 'nen Kaffee oder ein Wasser oder …?«


  »Coke«, sagte Zamorra. »Sag mal, was ist hier eigentlich los? Erst redest du uns mit Sie an und gibst vor, uns nicht zu kennen … und wieso hast du deine Räucherkammer wieder umbenannt?«


  »Was habe ich?«


  Zamorra deutete zur Tür. »Das Schild da draußen! Wo hast du den Teufelskopf gelassen?«


  »Wie, hat den einer geklaut? Das gibt's doch nicht!« Mostache wieselte um die Theke herum und stürmte nach draußen. Nicole und Zamorra folgten ihm.


  Draußen stand der Cadillac mit geschlossenem Verdeck. Und direkt dahinter, Stoßstange an Stoßstange, Zamorras BMW.


  Mostache sah nach oben.


  »Was redest du für einen Bockmist, Herr Professor?«, grummelte er. »Da ist er doch, der alte Knabe.«


  Der Teufelskopf hing an gewohnter Stelle. Die Gaststätte hieß »Zum Teufel«.


  »Ich glaube, jetzt kannst du mir einen Whisky auf den Deckel schreiben … ach nee. so was Schönes hast du ja nicht. Dann einen Cognac«, brummte Zamorra, während sie ins Lokal zurückkehrten. »Aber mach das Glas richtig voll!«


  »Und wer fährt dann dein Auto wieder zum Château hinauf?«, fragte Mostache.


  »König Laurins Zweige vielleicht«, sagte Zamorra. »Das geht hier doch alles nicht mit rechten Dingen zu. Erinnerst du dich an gestern nachmittag?«


  »Als Pascal mit dieser komischen Zeitungsmeldung hier herumgesponnen hat? Sicher.«


  »Er hat die Zeitung nicht zufällig hier vergessen?«


  »Pascal? Der doch nicht! Der vergisst eher die nächste Steuerzahlung. Hier. Pass auf, dass es nicht schwappt. Ich hab' die Theke gerade saubergewischt.« Mostache schob vorsichtig einen Cognacschwenker zu Zamorra hinüber. Der war tatsächlich fast randvoll.


  »Das sind mir die liebsten Gäste«, sagte er. »Sorgen schon am Vormittag für beachtlichen Umsatz.«


  »Mostache! Chef!«, ächzte Nicole. Im Glas befand sich gut ein Drittel Flascheninhalt … »Ihr habt doch beide nicht mehr alle Kugeln am Christbaum!«


  Zamorra führte das Glas beidhändig an die Lippen und nahm einen ersten Schluck. Draußen fuhr ein Auto vor.


  Zamorra nahm noch zwei weitere Schlucke, dann setzte er den Schwenker wieder ab. »Den Rest bitte einpacken«, sagte er.


  Mostache tippte sich an die Stirn.


  »Du hast das Zeug bestellt, jetzt säufst du's auch aus, oder ich kipp's den Hühnern ins Wasser. Bezahlen musst du's trotzdem.«


  Zwei Polizisten traten ein und grüßten höflich, musterten den Wirt und seine beiden Gäste.


  »Wir haben noch geschlossen«, sagte Mostache. »Und das hier ist privat.«


  Zamorra sah die Beamten an. Einen glaubte er schon mal gesehen zu haben, als er beim Polizeiposten in Feurs zu tun hatte. An ihm vorbei sah er zum Montagne-Tisch. Das kleine Stammtischschild fehlte!


  »Die Beschreibung passt«, sagte der andere Polizist und trat auf Zamorra zu. »Darf ich mal Ihren Autoschlüssel sehen?«


  »Darf ich mal Ihren Namen erfahren?«, fragte Zamorra.


  »Renard. Das ist mein Kollege Delors. Ihren Autoschlüssel und Ihren Ausweis bitte.«


  »Ihre Begründung bitte«, verlangte Zamorra.


  »Nun machen Sie uns bitte keine Schwierigkeiten. Wir können auch anders.« Die Hand des Flic näherte sich der Pistolentasche.


  »So was mögen wir aber gar nicht«, sagte Zamorra. »Mostache, du bist Zeuge, dass die beiden Herren mich unter Druck setzen und möglicherweise mit der Waffe bedrohen wollen.«


  »Monsieur Unbekannt, so oft haben wir nun wirklich noch nicht im Sandkasten miteinander gespielt, dass wir per Du sind«, erwiderte Mostache schroff. »Ich habe mit der ganzen Sache nichts zu tun.«


  »Schlüssel und Ausweis!«, verlangte der Polizist wieder.


  Zamorra zog ein flaches Etui mit seinem Ausweis aus der einen und den BMW-Schlüssel aus der anderen Tasche und ließ beides vor dem Beamten auf den Boden fallen. Er stutzte. Das war kein BMW-, sondern ein Peugeot-Schlüssel!


  »Würden Sie diese beiden Teile bitte wieder aufheben?«, verlangte der Flic.


  Zamorra wandte sich wieder ab und wollte nach dem Cognacschwenker greifen.


  Der war nicht da.


  Der zweite Polizist hob Ausweis und Schlüssel auf.


  »Mal schauen«, sagte er und strebte mit beidem der Tür zu.


  »He!«, fuhr Zamorra ihn an. »Was soll das?« Er wollte hinter dem Mann her, aber Renard stoppte ihn mit schnellem blockierenden Handgriff.


  »Ich rate Ihnen, mich nicht anzufassen«, warnte Zamorra. »Es wäre Ihrer weiteren Karriere sicher nicht dienlich. Und jetzt lassen Sie mich vorbei.«


  »Sie bleiben hier«, bestimmte der Polizist.


  »Und in Brasilien fällt eine Vogelspinne tot vom Baum«, sagte Zamorra. »Aus dem Weg, aber ein bisschen plötzlich, mein Bester.« Er schob den Beamten einfach beiseite und ging nach draußen. Renard folgte ihm. Plötzlich hatte er die Waffe in der Hand.


  Auf Nicole achtete er kaum. Die verhielt sich auch schön brav und still.


  Zamorra sah Delors im Polizeiwagen sitzen. Und er sah den Peugeot 605. Cadillac und BMW waren verschwunden.


  Scheiße! Was für ein verdammtes Spiel war das?


  Zwei Realitätsebenen, dachte er. Und ich rutsche von einer zur anderen und kann das weder xierhindern noch rechtzeitig voraussehen!


  Delors stieg wieder aus.


  »Der Peugeot-Schlüssel passt«, sagte er. »Und der Ausweis ist garantiert gefälscht. Der Name ist nirgendwo registriert.«


  Renard legte Zamorra die Hand auf die Schulter.


  »Sie sind vorläufig festgenommen«, sagte er. »Wegen Autodiebstahl. Der Besitzer dieses Wagens«, er deutete auf den Peugeot, »hat Sie nämlich noch aus dem Château Montagne wegfahren gesehen.«


  Im nächsten Moment flog er zur Seite. Nicole war schräg hinter ihm aufgetaucht und fällte ihn mit einem betäubenden Handkantenhieb. »Weg hier, schnell!«, stieß sie hervor und riss Zamorra mit sich auf ihren Cadillac zu.


  


  


  »Was ist jetzt mit deinem Cognac, Zamorra?«, wollte Mostache von der Tür her wissen.


  »Bring ihn schon her«, seufzte Zamorra.


  »Wir teilen ihn uns«, verlangte Nicole. »Was da gerade ablief, ist doch völlig absurd!«


  »Wir pendeln zwischen zwei Wirklichkeiten«, vermutete Zamorra. »Und es wird jedesmal echter.«


  Mostache kam mit dem Cognacschwenker. Zamorra nahm wieder einen kräftigen Schluck und reichte ihn an Nicole weiter.


  »Kannst du überhaupt noch fahren?«, fragte Mostache.


  Zamorra schüttelte den Kopf. »Wohl besser nicht. Mann, hier läuft doch alles verquer.« Er setzte sich auf die Motorhaube des BMW. »Fällt dir das denn nicht auf?«


  »Mir fällt auf, dass du ein paar seltsame Dinge in deinen nicht vorhandenen Bart brabbelst«, sagte der Wirt.


  Unwillkürlich griff Zamorra an sein Kinn. Bis vor ein paar Tagen hatte er wieder mal ein kleines Bärtchen getragen, es aber wieder abrasiert. »Was für ein Auto fährt André eigentlich zur Zeit? Einen Peugeot?«


  »Einen Mercedes«, sagte Mostache. »Ein 200er Heizöldampfer. Die französischen Autos rosten schon im Prospekt, hat er gesagt. Deswegen wollte er ›deutsche Wertarbeit‹, hat er groß 'rausposaunt und eine Menge Geld dafür hingeblättert. Und an seinem Mercedes rosten ihm jetzt schon die Türkanten, dabei ist die Karre gerade mal ein Jahr alt. Hast du das nicht mitgekriegt?«


  »Wie denn, wenn wir ständig unterwegs sind? Und er fährt ja nicht mit dem Auto zur Kneipe. Er wohnt ja nur ein paar hundert Meter von hier.«


  Nicole gab den Cognacschwenker an Mostache zurück. »Pass gut drauf auf, dass keiner das gute Stöffchen klaut oder verwässert«, sagte sie. »Wiir schauen mal bei Lafitte 'rein.«


  


  


  Pascal Lafitte, Zamorras »Vorkoster« in Sachen Zeitungsmeldungen, war der ewige Pechvogel. Wenn er nicht von Zamorra für seine Arbeit bezahlt worden wäre, wären er und seine Familie mit den zwei Kindern längst in gewaltige Schwierigkeiten gekommen. Er schaffte es zwar immer wieder, Arbeit zu bekommen, aber fast immer bei den falschen Firmen – nur ein paar Wochen oder Monate, nachdem er eingestellt wurde, kam der Bankrott und damit die Entlassung. Oder es wurde rationalisiert, und dann flogen natürlich zuerst die, die zuletzt eingestellt worden waren, zugunsten der dienstälteren Mitarbeiter.


  Derzeit war er gerade mal wieder freigestellt, wie es so nett umschrieben wurde. Er öffnete die Tür.


  Beinahe hatte Zamorra damit gerechnet, dass Pascal ihn nicht erkannte. Aber der junge Familienvater zog ihn und Nicole sofort in die Wohnung.


  »Sieht so aus, als hättet ihr ein Problem«, sagte er.


  »Da kannst du'n Lied draus machen«, brummte Zamorra. »Kann ich diesen Zeitungsartikel noch mal sehen?«


  »Kannst du«, sagte Lafitte. »Ich habe ihn vorhin eingescannt und dir zugemailt, aber das Original liegt noch hier. Und ich habe ein bisschen herumtelefoniert. Zwei andere Zeitungen haben auch über die Sache berichtet. Die Artikel bekomme ich noch. Bei einer dritten Zeitung reicht das Archiv nicht mehr so weit zurück. Muss damals richtig was los gewesen sein.«


  »Das ist also keine Fälschung?«


  Lafitte schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen. Die Zeitungen gehören unterschiedlichen Verlagen. Die würden kaum ins gleiche Horn stoßen, wenn es nur irgendein Gag wäre. Nein, Zamorra, da kocht was anderes. Sieht aus, als wärest du tot.«


  »Nein, verdammt!«, fuhr er auf. »Ich lebe, das siehst du doch!«


  »Sicher. In den Zeitungen steht aber wohl was anderes. Eine soll sogar ein Porträtfoto von dir gebracht haben. Wie gesagt, ich warte noch auf die Artikel. Vielleicht sind sie sogar schon da.« Er sah auf die Uhr. »Wann werden die Jungs drüben denn wach? Warte mal, etwa sechs Stunden Vorlauf in New York … Nee, die sind noch nicht wieder in ihren Büros, wenn sie bis zum späten Abend an ihren Artikeln gesessen haben. Aber – ach, kommt mit.«


  Sie folgten ihm in sein Arbeitszimmer. Der Rechner lief noch. Lafitte verband ihn mit dem Internet und rief seine Mails ab. »Ziemlich große Dateien«, brummte er. »Das wird es sein. Haben sie vielleicht gestern abend noch kurz vor Feierabend 'rübergeschickt.«


  Schließlich klinkte er sich wieder aus und öffnete die übertragenen Dateien. Es handelte sich tatsächlich um die Zeitungsseiten, die als Grafiken übermittelt worden waren.


  »Warte mal, hier«, sagte Lafitte. »Da ist es. Das Foto. Sieht dir verdammt ähnlich, nicht?«


  Es war stark gerastert, aber es gab keinen Zweifel. Zamorra erkannte sich selbst.


  So hatte er wohl vor fast drei Jahrzehnten ausgesehen. Nicht viel anders als jetzt.


  »Hier ist noch ein Bild«, sagte Lafitte. Er scrollte die Seite weiter. Zamorra sah das Foto eines verbeulten und ausgebrannten Autos. Ein Cadillac Seville.


  Schwarzer Seville, Baujahr 1973. Er erinnerte sich. Das war sein Auto.


  Gewesen.


  Aber er wusste mit hundertprozentiger Sicherheit, dass er mit dem Wagen nie einen Unfall hatte. Als er 1974 nach Frankreich ging, um sein Erbe anzutreten, hatte er den Cadillac für gutes Geld verkauft.


  »Das Bild ist eine Fälschung«, sagte er leise. »Oder die haben da irgendeinen anderen Wagen fotografiert. Diesen Unfall hat es nie gegeben.«


  Falsch. Es gab ihn, und du bist tot.


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Ich glaube, ich muss da mal nach dem Rechten sehen«, sagte er. »Gibst du mir die Adressen dieser Zeitungsverlage beziehungsweise Redaktionen? Wir fliegen 'rüber, und ich kümmere mich selbst darum.«


  


  


  In den Abendstunden hatten sie die Autos wieder im Château. Nicole telefonierte mit den Zeitungsredaktionen in New York. Dort war gerade die Mittagspause vorbei. Ja, man erinnerte sich: ein gewisser Pascal Lafitte hatte bereits nachgefragt und …


  »Mein Chef ist derjenige, um den es in Ihrem damaligen Artikel geht«, sagte Nicole. »Er ist nicht bei einem Verkehrsunfall umgekommen. Es gab keinen Unfall.«


  »Das ist unmöglich. Unsere Redakteure denken sich so etwas doch nicht einfach nur aus! Aber wir sind an einem Zusammentreffen mit Ihrem Chef durchaus interessiert.«


  Nicole versuchte, die drei Gesprächstermine einigermaßen hintereinander auf die Reihe zu bekommen. Alles sollte so rasch wie möglich ablaufen, aber zugleich auch Pausen dazwischen zulassen. Immerhin war es nicht immer einfach, in New York rasch von einer Adresse zur anderen zu gelangen. Weder mit öffentlichen Verkehrsmitteln noch zu Fuß; im eigenen Auto erst recht nicht.


  Aber sie bekam es hin. Einen Mietwagen bestellte sie erst gar nicht, aber eine Hotelsuite in Manhattan. Und den Flug buchte sie von Florida aus, rief dort kurz in Tendyke's Home an und stellte fest, dass außer dem Personal niemand anwesend war. Robert Tendyke und auch die Zwillinge waren irgendwo unterwegs.


  Aber das störte Butler Scarth nicht. »Natürlich werde ich Sie zum Flughafen bringen«, versprach er.


  Damit war alles klar.


  Sie packten die Reisetaschen, und der Trip nach New York begann. Der Weg führte hinunter in den Keller des Châteaus. Damals, als Zamorras unseliger Vorfahre Leonardo deMontagne das Château hatte errichten lassen, musste Magie oder eine unglaubliche Menge an Arbeitssklaven eingesetzt worden sein; unter dem Gemäuer zog sich ein wahres Labyrinth von Gängen und Kammern in den massiven Fels hinein. In regelmäßigen Abständen führten Luftschächte nach oben, durch die das teilweise von Heerscharen von Spinnen bewohnte, hoffnungslos verstaubte Labyrinth belüftet wurde. Hier drang vermutlich auch das Lebendfutter für die Achtbeinigen ein, das sich in den zahlreichen, manche Kammern wie mit Schleiern ausfüllenden Netzen verfing. Bis heute hatte Zamorra erst einen kleinen Teil dieser unterirdischen Anlage erforschen können.


  Am Ende eines langen, mehrfach abknickenden Ganges öffnete sich ein großer Kuppelraum, unter dessen Decke eine winzige Miniatursonne frei in der Luft schwebte. Sie musste schon seit Jahrhunderten brennen. Woher sie ihre Energie nahm, und aus welchem Grund sie frei schwebte, war bis heute ein Rätsel.


  Darunter wuchs eine kleine »Kolonie« von Regenbogenblumen. Die blühten permanent, und ihre mannsgroßen Kelche schimmerten in allen Farben des Regenbogenspektrums. Diese Blumen dienten als Transportmittel. Wer zwischen sie trat und eine exakte Vorstellung von seinem Ziel hatte – entweder von der Umgebung oder einer dort befindlichen Person –, fand sich im nächsten Moment an diesem Ziel wieder. Beziehungsweise zwischen den dortigen Regenbogenblumen, die aber nicht allzu weit von Zielort oder Zielperson entfernt wachsen durften.


  Es gab an vielen Stellen der Erde solche Blumen; etliche hatten Zamorra und Nicole selbst angepflanzt, um bessere Reisemöglichkeiten zu schaffen. Immerhin fanden diese Transportvorgänge ohne jeglichen Zeitverlust statt, und: sie kosteten nichts.


  Im Umfeld von New York gab es, soweit Zamorra bekannt war, keine Regenbogenblumen. Aber die in Florida reichten ja auch. Er und Nicole traten zwischen die Blumen im Château, konzentrierten sich auf ihr Ziel und traten zwischen den Blumen neben Tendyke's Home wieder hervor.


  Das Anwesen Robert Tendykes nahe Miami bestand aus einem großen Grundstück am Rand des Everglades-Naturschutzgebietes und einem großen Bungalow mit einer aufgesetzten Halbetage, in der sich Tendykes Büro befand.


  »Schade, dass Rob und die Zwillinge nicht zuhause sind«, bedauerte Nicole, als sie von Butler Scarth empfangen wurden.


  »Möchten Sie dennoch hier übernachten?«, erkundigte sich der Butler.


  Zamorra schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Wir haben den Flug gebucht und in New York bereits das Hotelzimmer. Außerdem haben wir morgen den ganzen Tag mit Terminen vollgekleistert. Wenn wir dann erst eintreffen, wird es doch alles etwas zu hektisch. Danke, Scarth. Es reicht, wenn uns jemand zum Flughafen bringt.«


  »Das ist kein Problem.«


  Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs zum Flughafen, und vier Stunden später in ihrer Hotelsuite.


  Seltsamerweise hatte es zwischenzeitlich keine »Du bist tot«-Effekte mehr gegeben.


   3. Wer sucht, der findet


  


  Damals:


  


  In den Schwefelklüften saßen sie zusammen, die Erzdämonen, die sich um Lucifuge Rofocale geschart hatten. Sie begriffen allmählich die Tragweite dessen, was Satans Ministerpräsident ihnen mitteilte.


  »Wenn diese Zukunft sich bereits verfestigt hat«, gab Asmodis zu bedenken, »wird es nicht mehr möglich sein, sie durch unsere jetzigen Entscheidungen zu verändern. Dann ist alles, was geschieht, bereits vorherbestimmt.«


  »Sso wie ess dass Rad dess Sseinss vorssieht«, bemerkte der Kobra-Dämon.


  »Ach, halt die Klappe«, brummte Sarkana. »Oder mach einen vernünftigen Vorschlag. Nur weil du zufällig lange Zähne hast, musst du uns noch nicht mit deinem Mist vollsülzen.«


  Asmodis grinste. Er bewegte sich sehr oft unter den Menschen, zu oft für die Begriffe mancher anderer Dämonen, und er machte immer wieder die Beobachtung, dass sich diese in manchen Dingen kaum von Menschen unterschieden. Und Sarkana war zuweilen sehr menschlich …


  »Deine Arroganz wird dir eines Tages zum Verhängnis, Blutssauger«, zischte Ssacah.


  Sarkana ging nicht weiter darauf ein. Er sah zu Asmodis hinüber. »Ich fürchte, der Fürst hat Recht. Es würde allenfalls zu einem Zeitparadoxon kommen. Oder aber die Zukunft, aus der Seine Majestät warnte, ist doch noch nicht so ganz determiniert, aber dann …«


  »Wir werden es versuchen«, sagte Lucifuge Rofocale. »Wir werden alles daran setzen, unsere Macht zu erhalten und zu verhindern, dass Zamorra uns töten kann. Im Gegenteil, wir werden ihn töten. Und das so bald wie möglich, noch ehe er sich als unser Gegner etablieren kann. Er muss ahnungslos sein. Wenn er erst einmal begreift, wer gegen ihn steht, ist es zu spät, dann kann er Gegenmaßnahmen treffen. Er ist ein Auserwählter. Wir dürfen ihn niemals unterschätzen.«


  »Genau. Hauen wir ihn platt und verschlingen seine Eingeweide«, knurrte Lykandomus. Er entsann sich, dass auch sein Name auf der Todesliste stand, die Lucifuge Rofocale genannt hatte.


  »Wir werden vorsichtig zu Werke gehen müssen«, sagte jener. »Denn wir müssen damit rechnen, dass der Auserwählte den Plan durchschaut. Wenn LUZIEER aus der Zukunft warnen konnte, wird auch der Auserwählte Veränderungen feststellen, sobald es seinem jüngeren Ich an den Kragen geht. Die Zeit ist träge. Veränderungen pflanzen sich manchmal sehr rasch, oft aber auch nur sehr langsam und zögernd fort, je nachdem, wie groß die Wahrscheinlichkeit einer Veränderung ist. Es kann sein, dass er blitzartig für alle Zeiten verschwindet und wir vor einer glänzenden Zukunft stehen. Es kann aber auch sein, dass diese sich nur langsam verändert, und dann könnte er aufmerksam werden und versuchen, unser Bestreben rückgängig zu machen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Astaroth.


  »Wir müssen dafür sorgen, dass kein Schatten auf uns fällt«, sagte Lucifuge Rofocale. »Der Zamorra der Zukunft darf nicht zu früh Verdacht schöpfen. Das Beste wäre, Zamorra von seinesgleichen erledigen zu lassen.«


  »Wir sollten also andere Menschen beeinflussen, dass sie gegen ihn vorgehen«, überlegte Astaroth. »Das könnte funktionieren.«


  »Oder auch nicht«, warnte Asmodis. »Unterschätzt die Menschen nicht. Ich kenne sie gut, ich kenne sie besser als ihr. Ich schlage vor, dass jeder von uns einen Plan ausarbeitet. Dann setzen wir uns wieder hier zusammen, und das, was uns allen am besten erscheint, wird durchgeführt.«


  »Unsinn«, knurrte der Werwolf. »Warum so umständlich? Wenn er erst mal tot ist, ist er tot. Herr, wo finden wir ihn? Wie erkennen wir ihn?«, wandte er sich an Lucifuge Rofocale.


  »Denkt an das Zeitparadoxon«, warnte Sarkana einmal mehr. »Wir verändern die Zukunft. Wenn es den Auserwählten dann nicht mehr gibt, entfällt auch für den KAISER der Zukunft der Grund zu warnen. Wir werden also nicht hier sitzen und beratschlagen, werden Zamorra nicht töten, worauf wiederum der KAISER aus der Zukunft seinem früheren Ich die Warnung zukommen lässt, und …«


  »Wir haben verstanden«, sagte Lykandomus. »Aber irgendwas müssen wir doch tun, oder? Sonst hätte die Warnung keinen Sinn.«


  »Asmodis hat einen brauchbaren Vorschlag gemacht«, sagte Lucifuge Rofocale. »So wird es geschehen.«


  Der Fürst der Finsternis unterdrückte ein Grinsen. Wieder ein Sieg nach Punkten über diese Kretins, dachte er zufrieden. Der einzige, den er ernst nahm, war Astaroth. Die anderen waren Narren. Außer Sarkana vielleicht, aber der erstickte fast an seiner Arroganz. Das war typisch für die Vampire. Sie fühlten sich als der Hochadel unter den Dämonen. Und man sagte Sarkana Ambitionen nach, selbst Fürst der Finsternis werden zu wollen.


  Aber im Laufe der Jahrtausende hatten schon viele versucht, an Asmodis Stuhl zu sägen. Keiner hatte es bisher geschafft. Und so sollte es auch bleiben. Wer wollte schon, dass die Schwarze Familie von einem tumben Narren wie Ssacah oder Lykandomus geführt wurde? Es wäre ein einziges Fiasko, eine Katastrophe – allenfalls noch ein Kasperltheater.


  Wer ihm gefährlich werden könnte, und wem er auch zutraute, die Geschicke der Dämonenclans zu lenken, war Astaroth. Aber der war zu schlau, sich selbst auf einen solchen Schleudersitz zu hocken. Astaroth hatte mehr als einmal versichert, am Fürstenthron nicht das geringste Interesse zu haben.


  Er war ein schlauer Fuchs. Er stand lieber in der zweiten Reihe. Da konnte er seine Intrigen viel besser spinnen und andere gegeneinander ausspielen. Aber er wusste auch nur zu gut, dass er in Asmodis einen ebenbürtigen Gegenspieler hatte.


  Lucifuge Rofocale lauschte wieder dem verzweifelten Wimmern brennender Seelen. Er genoss die Klagen und Schreie. Asmodis fragte sich, ob der Uralte jemals selbst auf Seelenfang gegangen war.


  


  


  


  Später:


  


  Asmodis verbarg sein Misstrauen. Aber je länger er über die Sache nachdachte, desto seltsamer erschien sie ihm. Wieso warnte der LUZIFER aus der Zukunft erst jetzt? Warum nicht schon früher, etwa zur Zeit der Geburt des Auserwählten? Damals wäre es kein Problem gewesen, ihn in der Wiege zu erwürgen. Plötzlicher Kindstod wäre vermutlich die Diagnose gewesen; ein Phänomen, für das es keine ausreichende Erklärung gab, das aber sehr häufig vorkam.


  Sehr zum Ärger der Dämonen. Jedes Kind, das unschuldig starb, entging den Seelenfängern. Es konnte nicht mehr in Versuchung geführt werden, der dunklen Seite zu verfallen.


  Asmodis hatte schon immer weiter gedacht als andere Dämonen, und er dachte auch um mehrere Ecken herum und versuchte Tricks und Intrigen zu durchschauen; bislang stets mit Erfolg. Das war mit einer der Gründe, aus denen er sehr rasch bis zum Fürsten der Finsternis aufgestiegen war. Seine Abkunft war da eher unbedeutend.


  Wählend die anderen ihre Pläne vortrugen, diesen Zamorra auszuschalten, blieb Asmodis stumm. Er hing seinen eigenen Gedanken nach. Er entwarf auch keine eigene Strategie, und als abgestimmt wurde, enthielt er sich.


  Später, als die anderen die Runde wieder verließen, befahl ihm Lucifuge Rofocale, noch einen Moment zu verweilen. Der Geflügelte trat zu Asmodis und legte ihm die krallenbewehrte Hand auf die Schultern.


  »Du grübelst. Du schweigst. Warum? Was gefällt dir nicht?«


  »Siehst du es nicht selbst, Weiser unter den Alten?«, fragte Asmodis zurück. »Ich denke an den KAISER der Zukunft.« Er trug Lucifuge Rofocale seine Bedenken vor.


  Der Herr der Hölle schüttelte den Kopf. »Es steht keinem von uns an, LUZIFERs Wege zu kritisieren und infragezustellen. Er ist unser aller Herr.«


  »Und bisweilen etwas weltfremd, wie mir scheint«, murmelte Asmodis.


  »Du bist heute wieder wirklich amüsant«, behauptete Lucifuge Rofocale grimmig. »Ob Seine Majestät das auch so sieht, bleibt dahingestellt.«


  »Wie auch immer Majestät es zu sehen geruht, wird es seine Richtigkeit haben«, sagte Asmodis ironisch. »Ich ziehe es vor, mir meine eigenen Gedanken zu machen.«


  »Du hast während der Unterredung keinen eigenen Plan vorgetragen. Was würdest du tun? Wie sehen deine eigenen Gedanken aus?«


  »Sie sind zu unausgegoren, darüber zu reden«, wich Asmodis aus. In Wirklichkeit wollte er einfach nicht darüber reden, um keinen Vorteil leichtfertig zu verschenken.


  »Rede dennoch darüber zu deinem väterlichen Freund.« Es war keine Bitte, sondern ein Befehl, dem sich auch der Fürst der Finsternis nicht entziehen konnte.


  »Ich traue dieser Botschaft aus der Zukunft nicht«, gestand er. »Es könnte eine Falle sein.«


  »Beweise mir das.«


  »Das kann ich nicht«, gestand Asmodis ehrlich. »Noch nicht. Aber wir sind alle gut beraten, wenn wir nicht leichtfertig alles als richtig ansehen, nur weil es uns aus unserer Zukunft übermittelt wird, die ja scheinbar variabel ist, sonst wäre der Versuch, diesen Zamorra jetzt zu töten, ja völlig unsinnig. Vielleicht gibt es noch andere Varianten der Zukunft. Ein Prophet wäre nützlich.«


  »Propheten würden für uns nur unter Zwang arbeiten und ihre Erkenntnisse daher nicht zuverlässig sein.«


  »Tja«, sagte Asmodis. »Dann müssen wir eben noch vorsichtiger sein bei allem, was wir tun.«


  »Und wir werden Erfolg haben«, sagte Lucifuge Rofocale. »Wir werden den Auserwählten Zamorra vernichten, ehe er zu einer Gefahr für uns werden kann.«


  »Dein Wort in LUZIFERs Ohr«, brummte Asmodis wenig überzeugt.


  


  


  


  New York, Sonnlag, 1. Juli 1973


  


  »Kaffee?«, fragte Nicole Duval, als sie April Hedgeson wie eine Tigerin auf Jagd über den kurzen Korridor in Richtung Bad schleichen sah, aus dem sie selbst gerade gekommen war.


  »Grrr!«, machte April. »Tee – oder un espresso, per favore!«


  Natürlich gab es keine Espresso-Maschine in der Wohngemeinschaft. Aber Nicole dachte auch nicht im Traum daran, für Tee zu sorgen. Sie war Kaffeetrinkerin, und wenn April Tee haben wollte, sollte sie gefälligst selbst dafür sorgen.


  Sie bewohnten die relativ große Wohnung im New Yorker Stadtteil Hackensack, im New Jersey-Bereich, zu dritt, wie sie auch zu dritt die gleichen Fächer studierten. Aber Betty-Ann Marlowe, die dritte im Bunde, glänzte derzeit durch Abwesenheit. Sie war »auf Heimaturlaub«. Nicht, dass es Nicole und April sonderlich gestört hätte. Betty-Ann war eine Streberin, die nichts als ihr Studium im Kopf hatte und ihre Umwelt permanent damit nervte, dass sie ungefragt auch über die unbedeutendsten Details der existenziellen Grundsituation der blaugepunkteten und linksseitig amputierten Waldameise referierte – oder worüber auch immer aus dem gewaltigen Repertoire bekannter und unbekannter Kerbtiere und anderer Zeitgenossen. Immerhin – sie zahlte pünktlich ihren Anteil an der Miete, sie füllte den Kühlschrank regelmäßig auf, hielt die Bude im Rahmen ihrer Pflichten sauber und schleppte keine Männer mit herein.


  Was wiederum April häufig tat, um mit selbigen erst zum Frühstück wieder aufzutauchen. Allerdings zahlte April auch den Löwenanteil der Miete und durfte sich daher schon einiges erlauben. Okay, sie hatte genug Geld, im Gegensatz zu Betty-Ann und Nicole, und hätte sich die Wohnung auch allein leisten können.


  April war die hübsche Tochter eines reichen Vaters. Der alte Hedgeson war ein millionenschwerer Geschäftsmann, der mittlerweile daran arbeitete, seinen Wohnsitz von England nach Italien zu verlagern. Weil es dort wärmer war, und in seinem Alter vertrug er das britische Wetter nicht mehr so gut wie früher. Seine Tochter hatte er zum Studieren in die USA geschickt, unterstützte sie finanziell, wo er nur konnte, und wunderte sich immer wieder, dass sie fast besser mit dem Geld zu wirtschaften verstand als er selbst. Den Ausschlag, nach Italien umzusiedeln, hatte April gegeben; sie mochte dieses Land und die Sprache, die wie Musik in ihren Ohren klang. Auch die Französin Nicole Duval konnte sich dieser Faszination nicht ganz entziehen.


  Als der Kaffee fertig war, kam April aus dem Bad zurück, ein Handtuch um das dunkle Haar gewunden und ansonsten in unbefangener Nacktheit. Nicole hatte derweil ein kleines Frühstück zurechtgemacht. April Hedgeson ließ sich auf den Stuhl fallen, ignorierte den Kaffee und griff nach dem Brötchen.


  »Bestimmte Pläne für heute?«, fragte sie.


  »Bastelstunde«, seufzte Nicole.


  »Am heiligen Sonntag?«


  »Wann sonst habe ich Zeit? Morgen habe ich einen Termin bei der Job-Agentur, und vermutlich sitze ich da wieder mal den ganzen Tag nur herum und komme abends frustriert wieder zurück.«


  »Du solltest dir ein Auto kaufen, das auch fährt«, schlug April vor, die einen Lamborghini Countach in der Tiefgarage des Hauses stehen hatte. Für den Stadtverkehr denkbar ungeeignet, aber 'raus aus der City und auf die Highways – mit Vollgas. Solange dort die County Mounties, die Polizisten, beide Augen zudrückten. Seit kurzem galt als Tempolimit nur noch 55 Meilen pro Stunde statt der früheren 65 bis 70, die ohnehin jeder ignorierte. Aber die Ölkrise sorgte für neue, restriktive Vorschriften – Energiesparen war erste Bürgerpflicht. Dabei wussten sowohl April als auch Nicole, war diese power crisis kaum mehr als ein schlechter Witz; Uncle Sam bezog nur einen relativ geringen Teil des Erdöls von den OPEC-Staaten, und die waren ohnehin permanent zerstritten, so dass die Androhung eines Liefer-Boykotts nicht einmal für einen Lachanfall reichte. Aber Mister President war der Ansicht, aus einem Narrenstück ein Drama machen zu müssen.


  Nicole beneidete April um den Lambo. Aber ihr fehlte einfach das Geld, um da mitzuhalten. Bei ihr reichte es gerade für einen 13 Jahre alten Dodge Dart Phoenix, ein Cabrio mit für amerikanische Verhältnisse schlappem 6-Zylinder-Motor mit lausigen 147 PS, die den Wagen gerade mal auf ein Spitzentempo von 90 Meilen pro Stunde brachten.


  Nicole hatte den Wagen, der ihr vor allem vom Styling her gefiel, für wenig Geld erstanden und erst später gemerkt, dass sie sich damit ein Fass ohne Boden gekauft hatte, dessen Reparaturbedürftigkeit immens war. Aber sie konnte mit dieser mittleren Katastrophe leben, da April ihr hin und wieder den Lambo zur Verfügung stellte.


  Im reinen Stadtverkehr verzichtete Nicole allerdings herzlich gern auf diese flache, übermotorisierte Flunder. Da ließ sich die Power dieser Superfahrmaschine nicht mal ansatzweise nutzen.


  »Wenn du nicht so viel Geld für ausgeflippte Klamotten und Perücken ausgeben würdest, könntest du dir ein vernünftiges Auto leisten«, sagte April.


  »Einen Cadillac, Baujahr 59, Cabrio«, träumte Nicole. »Weißer Lack, rotes Leder.«


  »Ich sprach von einem vernünftigen Auto«, korrigierte April.


  »Das ist ein vernünftiges Auto!«, protestierte Nicole. »Außerdem sieht es klasse aus. Aber das wird wohl für alle Zeiten ein Traum bleiben.« Cadillacs waren Nobelfahrzeuge, die auch als Gebrauchtwagen zu teuer waren. Selbst wenn sie 13 oder 14 oder 15 Jahre alt waren. Da waren die Brot- und Butter-Autos von Chevrolet, Buick, Dodge und Chrysler erschwinglicher. Und Nicoles Dan Phoenix war ein Kompromiss, nicht mehr und nicht weniger. Ein Kompromiss, an dem sie ständig herumschrauben und herumbasteln musste, damit die Karre sich bewegte.


  »Was ist mit morgen?«, fragte April.


  »Wie gesagt, Job-Agentur. Ich brauche Geld.«


  »Du siehst mich so vorwurfsvoll an – kann ich was dafür, dass mein alter Herr nicht weiß wohin mit seinen Millionen?«


  »Pardon, so war das nicht gemeint«, seufzte Nicole. April ließ nie jemanden spüren, über mehr Geld als nötig verfügen zu können. »Sag mal, was soll ich eigentlich morgen anziehen?«


  »Warte mal.« April sprang auf und kam ein paar Minuten später wieder aus ihrem Zimmer zurück. Sie hielt eine Bluse in den Händen, die aus einem völlig durchsichtigen Gewebe bestand. »Passt zum derzeitigen Wetter«, pries sie an, »der Stoff ist so leicht, dass du ihn nicht auf der Haut spürst.«


  Nicole starrte das transparente Etwas an. »Was trägt man denn darunter? Muss doch dann halbwegs sexy aussehen …«


  »Man trägt Haut«, verriet April. »Egal, was du für einen BH nimmst, der stört einfach. Und dein Busen ist doch durchaus straff und sehenswert. Zieh das Ding ruhig an.«


  Nicole schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Feigling?«


  »Meinetwegen, ja. Aber so kann ich doch nicht in der Öffentlichkeit herumlaufen. Da bin ich doch fast nackt!«


  »Da diese Bluse industriell produziert wird, gibt es sicher genug Frauen, die so in der Öffentlichkeit herumlaufen wollen. Nimm sie oder lass es.«


  »Ich lasse es«, seufzte Nicole etwas mutlos. »Ich will mich für einen seriösen Job bewerben und nicht als Striptease-Tänzerin.«


  »Auch das ist ein durchaus seriöser Job«, behauptete April. »Nur leider einer, von dem man nicht unbedingt sonntags an Omas Kaffeetafel erzählen kann.«


  »Werde mich schon irgendwie stylen.« Immerhin hatte sie einen ganzen Schrank voller teurer Kleidungsstücke. Aber die wenigsten zog sie mehr als zwei- oder dreimal an, wenn es sich nicht gerade um den »internen Alltagsgebrauch« handelte. Sie war immer wieder bereit, eine Menge Geld in ausgeflippte Modeartikel zu stecken, die dann allerdings nach einem halben Jahr schon wieder total out waren.


  Es war ihr Hobby. Und Hobbypflege kostet nun mal Geld.


  »Wer nicht will, hat schon«, stellte April trocken fest und verschwand mit der Bluse. Wenig später tauchte sie angekleidet wieder auf – sie trug die durchsichtige Spießbürger-Provokation. Und die sah an ihr verdammt gut aus, musste Nicole neidlos zugeben.


  »Brauchst du bei deiner Bastelei Hilfe?« fragte April.


  Nicole schüttelte den Kopf. »Ich komme schon klar«, sagte sie.


  Mit ihren Gedanken war sie jetzt und auch später, als sie an ihrem Wagen herum schraubte, längst bei der Job-Agentur.


  Sie brauchte Geld. Ihr Konto war bereits ins Minus gerutscht. Natürlich würde April ihr Geld leihen oder sogar schenken, das wusste sie. Aber sie wollte es nicht. Sie wollte auf eigenen Füßen stehen können. Egal wie.


  Im Moment war vorlesungsfreie Zeit. Da konnte sie auch vorübergehend Fulltimejobs annehmen. Das erleichterte die Vermittlung wahrscheinlich. Aber in ein paar Wochen ging es mit dem Studium schon weiter. Das alles musste bedacht und kalkuliert werden. Es erschwerte ihre Vermittlung wiederum.


  Sie war gespannt darauf, wie sich diese Sache entwickelte. Und sie hoffte inständig, dass es klappte. Sie brauchte einen Job, und sie brauchte das Geld.


  


  


  


  Montag, 2. Juli 1973


  


  »Ich brauche eine Sekretärin«, beschloss Professor Zamorra.


  Professor! Wie das klang!


  Vor allem, weil ihm dieser Titel anerkannt worden war, ohne ihn damit an einen Hochschuljob zu binden! Zudem hatten ihn New York und Boston beide akzeptiert. Er würde also künftig sowohl an der New Yorker Columbia-Universität lehren als auch an der renommierten Harvard-University in Boston, Massachusetts. Letzteres war von weit größerer Bedeutung. Havard war das Größte überhaupt.


  »Besch … in sich, aber das Renommee …«


  Wer hier studiert hatte, gehörte zur Elite. Und wer hier einen Lehrstuhl erhielt – war ein Gott.


  Zumindest für amerikanische Verhältnisse.


  Dabei war es nicht einmal besonders schwierig gewesen, diesen Job zu bekommen. Beide Universitäten suchten genau Zamorras Fachgebiet – sie wollten einen Parapsychologen.


  Nun hatten sie ihn. Er musste jetzt nur noch koordinieren, wie er es schaffte, in New York und in Boston genügend oft präsent zu sein. Da kam noch einiges an Überzeugungsarbeit gegenüber den Dekanen auf ihn zu. Schließlich musste er ja nicht nur Vorlesungen halten, sondern auch für seine Studenten da sein.


  Gut, lange genug hatte er darauf hin gearbeitet. Er hatte in Berkeley, Kalifornien, studiert, an der Sorbonne in Paris, in Freiburg, Allemagne, bei Professor Hans Bender, dem einzigen, der in Europa überhaupt auf diesem Sektor in Forschung und Lehre aktiv war, ohne belächelt zu werden; er hatte auch in New York und selbst an der Harvard-University Seminare belegt. Aber die waren weltweit dünn gesät, weil die Parapsychologie nirgendwo so richtig ernst genommen wurde. Psychologie dagegen war Standard.


  Zamorra hatte ziemlich lange und viel studiert. Psychologie selbstverständlich, Soziologie, Physik, Chemie – und natürlich Parapsychologie.


  Seit sechs Jahren war er Honorarprofessor und lehrte mal hier, mal da. Damit hatte er schon unwahrscheinliches Glück – normalerweise wurden Professuren nur an ältere Gelehrte vergeben; Mitte vierzig musste man schon sein, um die Chance auf eine Ernennung zu bekommen, und Zamorra war nicht der einzige Jungakademiker, der oft genug dagegen gemeutert und gestänkert hatte. Doch sicher nicht deshalb, sondern eher seines Könnens wegen hatte man ihm ein Jahrzehnt früher Amt und Würde gewährt. Aber verkrustete Strukturen konnte auch er nicht aufbrechen; er galt als ein Außenseiter. Immerhin: Fünf Jahre lang hatte er einen Vertrag mit der Sorbonne gehabt. Und jetzt hatte er es geschafft. Harvard hatte ihn akzeptiert.


  Und es roch nach Geld, aber auch nach Arbeit. Verdammt viel Arbeit. Hier New York, da Boston. Er wollte keine der beiden Stellen canceln. Was die Arbeit anging: Er konnte genügend Themen ohne größere Vorbereitung aus dem Stegreif vortragen, aber auch anstelle der Vorlesung ein Seminar daraus machen mit praktischen Übungen.


  Dennoch war alles aufwändig. Vor allem von der Organisation her. Und für die brauchte er eine Sekretärin.


  Er hatte keine Lust, Stellenanzeigen durchzuforsten und immer wieder erfolglos herumzutelefonieren. Wahrscheinlich war es das beste, wenn er eine Job-Agentur kontaktierte und seine Wünsche artikulierte.


  »Auf ins Gefecht«, murmelte er, rieb sich die Hände und griff nach dem Branchentelefonbuch, um nach den Adressen der entsprechenden Agenturen zu suchen.


  Die Auflistung erschlug ihn fast. Anscheinend bemühte sich jeder einzelne Bürger New Yorks, als Agent aufzutreten und anderen lukrative Jobs zu verschaffen.


  Zamorra seufzte. Wenn er an die hundertfünfzig Agenturen abtelefonierte, konnte er auch gleich die Stellenanzeigen checken! Da half nur eines: Das Adler-Such-System.


  Er schloss die Augen, ließ die Hand über dem Branchenbuch kreisen und dann blitzschnell nach unten fallen.


  Dann schaute er sich an, auf welchen Eintrag sein Zeigefinger deutete.


  Meyer, Mayer, Meir & Sons.


  »Das meinen die doch nicht ernst?« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Nee, 'ne Firma mit so einem beknackten Namen kann doch nicht … nehmen wir die nächste.«


  Meyrinck And Co/MAC, nannte sich die Agentur. Das klang schon besser, wenngleich Zamorra sich wunderte, weshalb sich hier so viele deutsch klingende Namen tummelten. Das hätte er eher in Texas erwartet.


  Er griff zum Telefon und wählte.


  »Meyer, Mayer, Meir and Sons, Ihr zuverlässiger Partner für Arbeitsvermittlung aller Art«, säuselte eine Frauenstimme. »Sie sprechen mit Joy Meir. Was können wir für Sie tun?«


  »Falsch verbunden, sorry«, seufzte Zamorra. Da musste er doch beim Ablesen der Telefonnummer in die falsche Zeile geraten sein.


  Sehr sorgfältig wählte er erneut.


  »Meyer, Mayer, Meir and Sons, Ihr zuverlässiger Partner für Arbeitsvermittlung aller Art. Sie sprechen mit …«


  »Ja, ist es denn wahr?« Er legte wieder auf. Versuchte es ein drittes Mal. Diesmal notierte er die Rufnummer in großen Zahlen auf einem Zettel, von dem er beim Wählen ablas.


  »Meyer, Mayer, Meir and Sons, Ihr …«


  »Nein«, ächzte er. »Es kann doch nicht wahr sein, oder? Wieso lande ich eigentlich immer wieder bei Ihnen, Lady, wenn ich eine ganz andere Nummer anwähle? Habe ich 'nen Schaden in meinem Gerät, oder …?«


  »Ach, Sie wollen sicher die Firma MAC, Sir«, flötete die sanfte Frauenstimme. »Da sind Sie bei uns ganz richtig. Wir haben MAC vor zwei Wochen übernommen. Die Anrufe werden automatisch zu uns durchgeschaltet.«


  Zamorra verdrehte die Augen. Na schön, das Schicksal schien es so zu wollen, dass er immer wieder an der Firma mit diesem obskuren Namen hängen blieb. Sicher hätte er noch ein paar andere Firmen anrufen können, aber irgendwie befürchtete er, dass die M-hoch-drei-Truppe möglicherweise alle anderen Agenturen übernommen hatte und ihm gar keine andere Wahl blieb. »Mein Name ist Zamorra«, sagte er. »Und ich benötige dringend eine Sekretärin. Sehr dringend. Sie sollte nicht unbedingt ortsgebunden sein, da ich sowohl an der hiesigen Universität als auch der Harvard lehre und ständig hin und her pendeln muss, und sie sollte stenografieren können und das Zehnfingersystem auf der Schreibmaschine einigermaßen beherrschen«, sagte er. »Hübsch muss sie nicht unbedingt sein, sie soll nicht repräsentieren, sondern mir die Arbeit abnehmen, damit ich mehr Zeit für meine Studenten habe. Haben Sie …«


  »Haben wir, Mister Zamorra. Am besten kommen Sie bei uns vorbei, dann können wir Ihnen Angebote vorlegen. Wir sind in dieser Branche führend und …«


  » … und werden mir sicher zum Mitschreiben langsam verdeutlichen können, wo ich Ihr Büro finde«, unterbrach Zamorra. Ein Hüsteln kam aus dem Telefonhörer, und Zamorra wusste durchaus, dass er unhöflich war. Aber er wollte nicht die Firmengeschichte der Meyers in ihren variablen Schreibweisen in Erfahrung bringen, sondern eine Sekretärin engagieren. »Bitte, ich warte auf Ihre Angabe.«


  Er schrieb mit und legte auf. Dann zog er den Stadtplan zu Rate. Er konnte in etwa einer Dreiviertelstunde vor Ort sein, falls der allmittägliche Stau an der George Washington-Brücke nicht allzu gewaltig ausfiel.


  


  


  Der Stau fiel allzu gewaltig aus. Zamorra brauchte wahrhaftig über eine Stunde, bis er die Adresse endlich gefunden hatte. Zwischendurch schlängelte sich ein feuerroter alter Jaguar E mit hohem Tempo an ihm vorbei durch die aufgestauten Fahrzeugschlangen, mit heulender Polizeisirene und einer blinkenden Rotlichtkuppel auf dem Dach.


  »So'n Ding hätte ich jetzt auch gern«, brummte er.


  Dann fand er erst einmal keinen Parkplatz und fuhr vier Ehrenrunden um den Häuserblock, bis endlich etwas frei wurde. Die Parklücke war zwar recht knapp, aber Zamorra rangierte seinen Straßenkreuzer in aller Gemütsruhe hin und her, bis er richtig stand, und scherte sich den Teufel um das ungeduldige Hupen anderer Verkehrsteilnehmer.


  Schließlich hatte er keine Lust, sich einen Strafzettel einzuhandeln, nur weil der Wagen vielleicht etwas zu schräg stand oder zwei Zoll weiter als üblich auf die Fahrbahn ragte; die Cops, die hier den ruhenden Verkehr überwachten, fackelten nicht lange.


  Er stieg aus und hatte plötzlich das eigenartige Gefühl, beobachtet zu werden. So, als starre ihn jemand direkt und ausdauernd an. Blitzartig fuhr er herum, hielt Ausschau. Aber er konnte niemanden entdecken.


  Dennoch warnte sein »sechster Sinn« ihn weiter.


  Er wusste, dass er sich auf dieses Gespür verlassen konnte. Damals, als er sein Studium abschloss, hatte er sich ein Jahr lang das »Dach der Welt« angesehen. Er hatte von tibetischen Mönchen gehört und gelesen, die schier unglaubliche Dinge bewirken konnten. Das wollte er überprüfen. So besuchte er ein Kloster und bat um Unterkunft. Wochenlang, monatelang unterhielt er sich mit den Mönchen und lernte von ihnen – und schrieb später seine Doktorarbeit über die Phänomene, die er in jenem Kloster erlebte.


  Die Zeit bei den Mönchen hatte seine Sinne geschärft, und einer der Männer, der eine Stirnnarbe besaß und behauptete, dahinter befinde sich ein »drittes Auge«, mit dem er in die Seelen der Menschen sehen könne, hatte ihm noch einen kleinen nützlichen Trick beigebracht, den Zamorra anfangs einfach nicht glauben konnte. Aber er schien sich tatsächlich unsichtbar machen zu können, wenn er es wollte …


  Wie das funktionierte, hatte ihm der alte Mönch, der sich Lobsang Rampa nannte, erklärt. »Jeder Mensch hat eine Aura, an der man ihn erkennt. Wenn du lernst, diese Aura nicht über die Grenzen deines Körpers hinausgehen zu lassen, wird niemand dich wahrnehmen, es sei denn, du berührst ihn und weckst damit seine Aufmerksamkeit.«


  Davon hatte Zamorra in seiner Doktorarbeit vorsichtshalber nichts erwähnt, um sich nicht völlig unglaubwürdig zu machen. Aber später hatte er eine Abhandlung für eine Fachzeitschrift darüber geschrieben, die bis heute auf ihre Veröffentlichung wartete.


  Immerhin: der Trick funktionierte. Zamorra hatte es erprobt.


  Jetzt sah er an der Hausfassade empor. Sieben Stockwerke. Wenn es so weiter ging wie bisher, befand sich die Agentur im siebten …


  Es ging so weiter. Und der verdammte Lift war außer Betrieb. Na klasse. Vielleicht hätte er es doch noch bei einer anderen Agentur versuchen sollen …


  Aber jetzt war er hier, und sieben Treppen mussten doch irgendwie zu schaffen sein. Während er Stufe auf Stufe nahm, flitzte ein junger Dunkelhäutiger an ihm vorbei.


  »Auch auf Jobsuche, Mann?«


  »Wie kommen Sie auf diese phänomenale Idee?«


  »Na, wer hierher kommt, sucht entweder 'nen Job oder 'ne zweibeinige Matratze … und du siehst nicht danach aus, als ob du das nötig hättest …« Und schon sauste er weiter aufwärts.


  Ihr grundgütigen Götter und Götterchen, dachte Zamorra. Wo bin ich hier hin geraten?


  Über ihm, nur ein Stockwerk höher, knallte eine Tür.


  


  


  Zamorra stieg tapfer weiter aufwärts und stand endlich vor der Korridortür, auf der ein großes Plastikschild mit geschwungener Beschriftung darauf hinwies, dass hinter dieser Pforte das Jobvermittlungsparadies von Meyer, Mayer … und so weiter auf den Eintretenden wartete.


  Er legte die Hand auf die Türklinke und zögerte. Das Gefühl, aus nächster Nähe beobachtet zu werden, war plötzlich verstärkt wieder da.


  Aber niemand war in der Nähe!


  Da trat er ein, ohne anzuklopfen.


  Und glaubte sich in das Wartezimmer eines Arztes versetzt zu sehen.


  Ein Tisch mit Zeitungen, Stühle an den Wänden aufgereiht, Menschen beiderlei Geschlechts und jeglichen Alters zwischen fünfzehn und hundertfünfzehn Jahren auf den Stühlen an den Wänden aufgereiht, mehr oder weniger frustriert in den Zeitschriften blätternd, die sie vom Tisch abgegriffen hatten. Eine weiterführende Tür mit der Aufschrift »Büro – Eintritt nur nach Aufforderung« und daneben eine Art Schiebefenster mit Milchglas, wohl der Empfangsschalterersatz.


  Wirklich, die Firma gefiel Zamorra – überhaupt nicht!


  Hier eine brauchbare Sekretärin zu finden? Es war wohl ein Fehler gewesen, hierher zu kommen. Kurz musterte er die Anwesenden, die sämtliche Stühle besetzten; zwei junge Burschen, Latinos, wie es schien, hockten einfach auf dem Boden.


  Zamorra fragte sich, ob das alles Leute waren, die Personal suchten wie er – oder ob sie einen Job brauchten. Die Agentur schien das alles wohl nicht so recht bearbeiten zu können.


  Und dann sah Zamorra diese Augen.


  Braun, und in den Pupillen winzige goldene Tüpfelchen, die plötzlich ihre Größe veränderten, als sein Blick sich mit ihrem kreuzte. Er sah es wie durch eine Lupe. Es schien nichts anderes mehr zu geben als diese Augen. Die ist es, durchzuckte es ihn.


  


  


  Nicole Duval sah angesichts des überfüllten Warteraums keine großen Chancen für sich. Morgen würde sie es bei einer anderen Agentur versuchen, und übermorgen bei einer dritten, und so weiter … Irgendwer würde schon einen Job für sie haben. Schade nur um die Zeit, die sie hier verpulverte. Aber immerhin bestand ja die vage Möglichkeit, dass jemand genau die Arbeit anbot, die sie suchte. Und sie wollte sich später nicht vorwerfen, eine Chance verpasst zu haben.


  Sie hatte sich recht dezent gekleidet. Weiße Bluse, dunkler knielanger Rock, wadenhohe Stiefel. Das war natürlich nicht die wirkliche Nicole. Aber der Zweck heiligte die Mittel, und so kleidete sie sich heute zwar einigermaßen modisch, aber recht brav. Und sie fragte sich, ob das verrückte Wildpferd April tatsächlich mit diesem durchsichtigen Fummel zur Agentur gegangen wäre.


  Wahrscheinlich nicht; so verrückt konnte auch April Hedgeson nicht sein. Und es gab genug Fälle, wo die Agenturen Bewerber zurückgewiesen hatten, weil sie nicht den »normalen gesellschaftlichen Erwartungen« entsprachen. Nur, wer definierte, was normal war? Wer durfte sich anmaßen, ein solches Urteil zu fällen?


  Nicole wartete darauf, dass sie aufgerufen wurde, um sich als Jobsuchende in das Register eintragen zu lassen. Dabei wusste sie nicht einmal hundertprozentig genau, was sie eigentlich arbeiten wollte. Hauptsache, es brachte Geld. Der Himmel wusste, wie nötig sie es hatte! Heute vormittag war sie wieder bei der Bank gewesen und hatte ihren Kontostand überprüft; der Dispo war bis auf eine Handvoll Dollar ausgeschöpft. Das Beste wäre natürlich eine Assistentenstelle an der Uni. Aber wenn da etwas frei wäre, hätte sie es längst gewusst.


  Zum Zeitvertreib hatte sie sich etwas Arbeit mitgebracht. Auf das Lesen der zerfledderten Zeitungen konnte sie verzichten, die waren ohnehin teilweise mehrere Wochen alt, und an Klatschgeschichten über Prominente oder an Wirtschafts- und Börsenberichten war Nicole wenig interessiert. Also schrieb sie an einer Seminararbeit, die sie gleich zu Beginn des neuen Semesters vorlegen wollte; sie hatte sich bereits mit dem Dozenten darüber abgesprochen und geeinigt.


  Inmitten dieser Menschenmenge im Warteraum fiel es ihr nicht gerade leicht, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Die Klimaanlage wollte nicht so recht funktionieren, und es stank nach Leuten, die Deosprays mit Duschwasser verwechselten. Irgendwie fühlte Nicole sich fehl am Platz. Sie fragte sich, ob sie nicht zu einer anderen Agentur hätte gehen sollen. Aber jetzt saß sie hier, hatte schon zwei Stunden durch Warten verloren – jetzt wollte sie es auch bis zum Ende durchziehen. Und vielleicht klappte es ja. Gut fand sie, dass die Vermittlungsprovision komplett vom Arbeitgeber bezahlt werden musste, die Sache für sie selbst also kostenfrei war.


  Wieder einmal wurde die Tür geöffnet.


  Der nächste Arbeitslose, dachte sie. Kaum jemand kam hier herein, um Arbeit anzubieten; das spielte sich wohl auf einer anderen Ebene ab. Wer diesen Raum betrat, hatte keinen Job zu vergeben, sondern suchte ihn.


  Eigentlich hatte Nicole den Neuankömmling nicht weiter beachten wollen. Ein Mann unter vielen, in Jeans und Lederjacke, mit dunkelblondem Haar und grauen Augen. Von ihm ging etwas Dominierendes aus. Dann kreuzten sich ihre Blicke. Für einen Moment nur, aber …


  Der hochgewachsene Mann sah in die Runde, dann kehrte sein Blick zu Nicole zurück.


  »Trauen Sie sich zu, als meine Sekretärin zu arbeiten?«, fragte er einfach.


  Sie starrte ihn an. »Wie bitte?«


  »Ja oder nein?«, drängte er.


  Was blieb ihr anderes übrig, als »ja« zu sagen?


  


  


  Zamorra lächelte. »Wenn Sie mir dann bitte unauffällig folgen würden …«, schmunzelte er.


  Die junge Frau sah zur Tür. »Wir müssen doch erst …«


  Da war er schon mit ein paar Schritten bei ihr. »Waren Sie schon da drin? Sind Sie schon als arbeitsuchend registriert?«


  »Noch nicht.« Sie klappte den Ringhefter, in dem sie geschrieben hatte, zusammen und steckte den Kugelschreiber in die selbstgebastelte Halterung.


  Da griff Zamorra nach ihrer Hand. »Gut. Dann sparen wir uns die Vermittlungsgebühr und den bürokratischen Aufwand. Nun kommen Sie schon.« Er zog sie sanft vom Stuhl hoch, und sie wäre fast gestolpert, so schnell ging alles.


  »He, was soll das?«, rief eine andere Frau. »Wir waren vor der da hier!«


  »Dann haben Sie auch das Recht, noch länger hier zu verweilen«, grinste Zamorra und war im nächsten Moment mit seiner braunäugigen »Beute« auf dem Korridor. Hinter ihm fiel die Tür zu. Der Parapsychologe ließ die junge Frau los und wies zur Treppe. »Bitte … mein Name ist übrigens Zamorra.«


  »Duval«, sagte sie automatisch. »Nicole Duval.«


  »Klingt französisch.«


  »Ich bin Französin. Ich studiere hier für ein paar Semester und bin auf Jobsuche, um das Studium zu finanzieren. Und den Lebensunterhalt.«


  »Da werden Sie sich wohl zwei Urlaubssemester nehmen müssen«, sagte Zamorra, während sie die Treppe hinunter gingen. Abwärts, fand er, ging es wesentlich einfacher als umgekehrt, »Ich sorge dafür, dass sie unbürokratisch bewilligt werden, d'accord?«


  »Sie?«


  »Sicher. Ich lehre für die nächsten zwei Semester hier und zugleich an der Harvard«, überraschte er sie. »Und ich brauche dringend jemand, der mir den ganzen Papierkrieg abnimmt. Haben Sie einen Führerschein?«


  »ja.«


  »Dann werden Sie mich vielleicht zwischendurch auch chauffieren müssen«, sagte er. »Normalerweise fahre ich grundsätzlich selbst, aber wenn der Arbeitstag lang war, bin ich hinterher ziemlich neben der Welt. Da möchte ich mich dann nur noch etwas entspannen.«


  Die junge Frau blieb stehen und sah ihn nachdenklich an. Er versank wieder im Anblick ihrer Augen.


  »Müssen wir das alles hier auf der Treppe besprechen?«, fragte sie. »Vielleicht sollten wir uns erst einmal irgendwo zusammensetzen und uns gegenseitig beschnuppern – Chef. Vielleicht haben wir ja beide völlig andere Vorstellungen von dem, was wir voneinander erwarten.«


  »Sie haben Recht«, sagte er. »Es gibt im Chinesenviertel ein sehr nettes kleines Lokal. Ich hoffe, Sie haben noch nicht gegessen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann werden wir das nachholen«, sagte er.


  Als sie auf die Straße hinaus traten, war plötzlich das Gefühl wieder da, beobachtet zu werden. Oben im Vorraum der Agentur hatte Zamorra es nicht mehr empfunden, aber jetzt schien es stärker denn je zuvor zu sein. Unwillkürlich griff er unter seine Jacke, tastete nach dem Gürtelholster mit der Pistole, das er unauffällig hinter seinem Rücken angebracht hatte. Zu bestimmten Zeiten konnte New York ein ziemlich heißes Pflaster sein.


  Es gab jede Menge Passanten, aber keiner verhielt sich irgendwie auffällig.


  »Ist etwas?«, fragte Duval. »Rückenschmerzen?«


  Er zog die Hand wieder zurück. »Nein. Steigen Sie ein.« Er ging zu seinem Wagen und hielt die Beifahrertür auf.


  »Ui!«, entfuhr es Duval. »Verdient man als Hochschuldozent dermaßen viel, dass man sich so ein Auto leisten kann?«


  »Man ist seiner Bank kreditwürdig«, sagte er. »Bitte …«


  »Was ist mit meinem Wagen?«, fragte sie. »Den kann ich doch nicht hier stehen lassen.«


  »Sagen Sie bloß, Sie kämpfen sich mit einem eigenen Auto durch dieses Verkehrsgewühl.« Er schüttelte den Kopf. »Mit öffentlichen Verkehrsmitteln kommen Sie doch viel schneller vorwärts.«


  »Sie sind doch auch mit dem Auto hier.«


  »Touché«, murmelte er. »Lassen Sie den Wagen hier, wir holen ihn später ab.«


  »Sie sind der Boss«, sagte sie und stieg ein. Während Zamorra um den schwarzen Seville herumging, beugte Duval sich zur Seite und schielte auf die Meilenanzeige des Tachos. »Der ist ja brandneu«, erkannte sie, als Zamorra einstieg.


  Er zuckte mit den Schultern und startete den Cadillac. Mittlerweile hatte vor ihm ein anderer Wagen ausgeparkt, so dass er nicht lange rangieren musste. Duval zog das Naschen kraus und schnupperte, sog den Duft des schwarzen Leders ein, mit dem die Sitze bezogen waren. Dann drückte sie auf den Schalter für die Fensterheber und ließ die Scheibe nach unten surren.


  Zamorra schloss das Fenster wieder. »Die Klimaanlage ist besser als die Frischluft von draußen«, sagte er. »Außerdem besteht bei offenem Fenster die Gefahr, dass mal eben eine fremde Hand herein greift … und das mag ich gar nicht.«


  Der Wagen schien lautlos durch die Straßen zu schweben.


  »Ich glaube, ich werde auch Professor«, sagte Duval. »Dann kaufe ich mir auch so ein Schlachtschiff. Was lehren Sie eigentlich?«


  »Parapsychologie.«


  »Ach du Sch …«, platzte sie heraus und hielt sich dann schnell die Hand vor den Mund. »Ach wie schön, wollte ich sagen. Das ist doch diese Sache mit Poltergeistern und Leuten, die mit dem Kopf unterm Arm herumspuken, und Wahrsagerei und ähnlicher …«


  »Und ähnlicher Quatsch, sagen Sie es ruhig. Es stört mich nicht. Sehr viele Menschen glauben nicht an diese Erscheinungen. Aber es gibt sie, und daher sollten wir uns mit ihnen befassen und sie erforschen. Den Weltraum gibt es auch und er wird erforscht, obgleich er für uns ebenso ungreifbar ist wie so genannte Gespenster.«


  »Der Weltraum ist greifbar! Wir sind auf dem Mond gewesen, und …«


  »Ja«, sagte Zamorra. »Eine Handvoll Leute. Aber nicht die breite Masse. Nicht Sie und nicht ich, und auch nicht John Doe oder Iwan Iwanowitsch. Für uns bleibt er unerreichbar. Da sind PSI-Erscheinungen doch wesentlich greifbarer. Die spielen sich hier um uns alle herum ab, oft genug, ohne dass es uns bewusst wird. – Was studieren Sie?«


  »Psychologie, Amerikanistik, Soziologie, Geschichte.«


  »Geschichte.« Er lächelte. »Mein ältester und bester Freund, Bill Fleming, ist Historiker. Er hat bisweilen recht eigenwillige Ansichten über die Entwicklung der Menschheit. Sie sollten ihn kennen lernen. Oder besser nicht; vermutlich würde er prompt versuchen, Sie mir abzuwerben.«


  »Noch kann er das nicht. Wir haben noch keinen Vertrag gemacht.«


  »Kommt noch, Mademoiselle Duval. Alles zu seiner Zeit.«


  Etwa eine Viertelstunde später parkte Zamorra den Cadillac auf dem Hinterhof des kleinen chinesischen Restaurants. »Hier steht er sicherer als draußen auf der Straße.«


  Misstrauisch beäugte Duval einen zotteligen Hund, der zwischen großen Abfallkübeln lag, den Kopf auf die Vorderpfoten gelegt. »Ich hoffe, den finde ich nicht gleich auf meinem Teller wieder.«


  »Keine Sorge, der ist hier der Parkplatzwächter.«


  


  


  Später, als die leeren Teller abgeräumt waren und Zamorra zwei Schalen Reiswein geordert hatte, beugte Duval sich vor. »Warum ich?«, fragte sie.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Warum wollen Sie ausgerechnet mich als Sekretärin? Sie kennen mich überhaupt nicht. Sie wissen nicht, ob ich Ihren Anforderungen entsprechen kann. Trotzdem haben Sie mich da regelrecht abgefischt.«


  »Ihre Augen, Mademoiselle«, lächelte Zamorra. »Sie sind faszinierend.«


  »He! Professor! Wollen Sie mit mir flirten oder mir einen Job anbieten? Im ersten Fall können wir das Gespräch sofort beenden, und ich zahle meine Rechnung selbst. An Sex am Arbeitsplatz bin ich nicht interessiert.«


  »Immer langsam mit den jungen Pferden«, dämpfte Zamorra. »Wir werden beide genug Arbeit haben, dass für Sex am Arbeitsplatz nicht mal Zeit bliebe, wenn wir beide es wollten. Ich zumindest will es nicht. Es macht alles nur so furchtbar kompliziert. Da reiße ich lieber in einer Disco eine Schnalle auf, es gibt einen one-night-stand, und das war's dann.«


  »Für einen Professor reden Sie erstaunlich … volkstümlich. Sie scheinen nicht so verstaubt zu sein, wie man es von Talarträgern erwartet.«


  Er grinste. »Ich bin einer von den wilden '68ern«, sagte er.


  »Dafür sind Sie nicht jung genug. Das ist gerade mal fünf Jahre her.«


  »Alter schützt vor Erkenntnisfähigkeit nicht«, spöttelte er. »Ich war da um die dreißig. Also einer von denen, welchen man nicht mehr trauen sollte. Aber ich habe mich unter diesen Leuten immer wohl gefühlt. Können Sie sich vorstellen, dass ich 1969 beim Woodstock-Festival mit dabei war?«


  »Fällt mir schwer. Allerdings weiß ich auch nicht viel darüber. Diese wilden Hippie-Happenings sind nicht so meine Welt.«


  Er lachte leise. »Das war eine ganz tolle, wilde Sache. Eigentlich viel mehr als ein Hippie-Happening im landläufigen Sinn. Das Woodstock Musk and Arts Fair, August '69 bei Bethel, ganz in der Nähe dieser Riesenstadt auf einem Farmgelände. Etwa drei Toiletten für etwa 500.000 Menschen. Die Veranstalter haben den Andrang völlig unterschätzt. Trotzdem hatten wir alle einen Wahnsinns-Spaß. Am zweiten Tag dann der Regen, der das ganze Gelände in einen einzigen großen Morast verwandelte; wir haben wilde Schlammschlachten geführt. Drei Tage voller Liebe und Musik. Ein einziges Chaos, aber unvergesslich und unwiederholbar. Viele wussten nicht mal, wer da auf der Bühne stand. Die sind einfach nur gekommen, um Spaß zu haben, campierten in Zelten und Wohnwagen oder in ihren Autos, oder unter freiem Himmel. Wir haben hinterher gestunken wie die nassen Füchse, weil es natürlich nicht genügend sanitäre Einrichtungen gab. Als es regnete, haben wir uns ausgezogen und unter freiem Himmel die Naturdusche genossen … und kurz, darauf waren wir vom Schlamm schon wieder eingesaut. Ich bin nicht bis vorn zur Bühne durchgekommen, ich weiß wohl, dass Jimi Hendrix auftrat, und Bands wie The Who, Jefferson Airplane, Crosby Stills Nash & Young und The Grateful Dead, und noch viele andere mehr, aber wer wann spielte – manchmal kam nicht mal die Musik richtig bei uns draußen am Rand des Geländes an. Aber es war trotzdem herrlich. Ich möchte es keine Sekunde lang missen. Es ist schade, dass es so etwas nie wieder geben wird. Ein paar Jahre später habe ich mir den Film angesehen, der über dieses Rockfestival gedreht wurde. Er fängt die Stimmung wunderbar ein, aber es ist trotzdem nichts dagegen, selbst dabei gewesen zu sein.«


  Duval lauschte seinem Schwärmen. Sie konnte sich trotzdem einen Hochschulprofessor nicht so richtig als Schlammwühler vorstellen, der sich laute Rockmusik um die Ohren dröhnen ließ. Allerdings hatte sie auch noch keinen Professor gesehen, der eine Lederjacke trug. Diese Gattung Mensch kannte sie nur im Anzug mit Krawatte.


  Er zog ein Etui aus der Jackentasche, öffnete es und nahm eine Pfeife und eine Tabakdose heraus. »Stört es Sie, wenn ich rauche?«


  »Kommt darauf an, was es für ein Kraut ist«, sagte sie. »Falls Sie Pferdehaare verbrennen wollen …«


  Er lachte wieder und schob ihr die Dose hin. »Schnuppern Sie mal.«


  »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, weshalb Sie ausgerechnet mich ausgewählt haben«, brachte sie das Gespräch auf den Ausgangspunkt zurück. »Doch hoffentlich nicht wirklich meiner Augen wegen.«


  »Sie waren die einzige Person im Raum, die auf irgendeine Weise produktiv tätig war«, sagte er. »Sie schrieben in Ihren Ringhefter. Das sagte mir erstens, dass Sie nicht gewillt sind, Zeit unnütz zu verschwenden, und zweitens, dass Sie des Schreibens kundig sind.«


  »Das sollte ja wohl selbstverständlich sein.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Zamorra und begann die Pfeife zu stopfen. »Es gibt mehr Analphabeten, als man meint. Und es gibt mehr Leute, deren Texte von Fehlern nur so strotzen, als man meint. Vielleicht haben Sie schon mitbekommen, dass es an manchen Hochschulen erwogen wird, Rechtschreibkurse für Examenskandidaten einzuführen, weil wir Professoren mittlerweile fast mehr Zeit darauf verwenden, uns in studentischen Arbeiten durch die Fehlerschwemme zu kämpfen, als uns verbleibt, fachliche Qualitäten zu begutachten.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, entfuhr es Nicole.


  »Es ist traurig, aber leider wahr. Da Sie aber die Zeit zum Schreiben nutzten, gehe ich davon aus, dass Sie die Rechtschreibung beherrschen. Wer fehlerhaft schreibt, schreibt nicht gern.«


  »Sie können sich gern von meiner hehren Schreibkunst überzeugen«, sagte Nicole.


  Zamorra winkte ab. »Können Sie organisieren? Anrufe tätigen, Leute dummschwätzen, Mietwagen und Hotelzimmer bestellen, glaubwürdige Ausreden erfinden, meinen Terminkalender so führen, dass es nicht zu Terminüberschneidungen kommt und zuweilen auch eine kleine Mittagspause eingelegt werden kann? Und können Sie einem Dekan begreiflich machen, dass ich gerade auf dem städtischen Friedhof verweile wegen der Beisetzung meiner Schwiegermutter, wenn ich gerade mal keine Lust habe, in seinem Büro anzutanzen?«


  »Schwiegermutter? Sie sind verheiratet? Ich sehe aber keinen Ring …«


  »Ich bin Junggeselle«, gestand Zamorra. »Und ich gedenke das auch noch ein paar Jahrtausende zu bleiben. Ich warte auf Ihre Antwort.«


  »Geduld ist nicht gerade Ihre Stärke, Professor, wie? Ja, ich traue mir das alles zu. Was zahlen Sie dafür?«


  Er nannte ihr die Summe.


  Sie schluckte. »Dafür verkaufe ich die Seele Ihrer Schwiegermutter dem Teufel«, sagte sie andächtig. »Ich bin dabei, Sir.«


  »Nennen Sie mich nicht Sir. Ich heiße Zamorra. Das reicht.«


  »Und wie weiter?«


  »Nur einfach Zamorra«, sagte er.


  »Sie müssen doch einen Vornamen haben«, meinte sie.


  »Wozu? Nur weil jeder andere einen hat? Ich bin eben etwas Besonderes. Irgendwie muss ich mich ja von der breiten Masse unterscheiden, oder? Einfach nur Zamorra, das genügt.«


  »Der Name klingt spanisch. Sie sehen aber nicht wie ein Latino aus.«


  »Ich habe teilweise spanische Vorfahren in meiner Linie. Weiß nicht mal genau, ob auf der mütterlichen oder väterlichen Seite. Ist mir auch egal. Ich bin in Frankreich geboren und aufgewachsen, habe überall in der Welt studiert und bin schließlich wieder hier gelandet. Ich habe einen französischen und einen US-amerikanischen Pass.«


  »Doppelte Staatsbürgerschaft?«


  Er nickte. »Kann manchmal ganz nützlich sein. – Wann können Sie Ihren Job antreten?«


  »Sobald wir diesen Reiswein ausgetrunken und den Arbeitsvertrag gemacht haben.«


  Zamorra lächelte. »Dann haben Sie ab sofort eine Vollzeitbeschäftigung.«


  


  


  


  Gleichzeitig:


  


  Näherte sich eine Gestalt dem Dodge Dart Phoenix. Der Mann war völlig unauffällig. Wer ihn sah, vergaß ihn sofort wieder. Der Unauffällige trat an den Wagen heran, als gehöre das Fahrzeug ihm. Das Verdeck war geöffnet, er brauchte bloß die Tür zu öffnen und zuzugreifen. Er entriegelte die Motorhaube und klappte sie hoch.


  Keiner der Passanten achtete darauf. Wenn jemand zufällig hinschaute, dachte er sich nichts dabei. Es kam ja oft vor, dass jemand eine Panne hatte oder Öl- und Kühlwasserstand prüfen wollte.


  Der Unauffällige legte seine Hand auf den Motorblock. Grünliches Licht glomm auf. Es floss unter der Handfläche hervor, umspielte sekundenlang den Motor, kroch dann an der Benzinleitung und den Zündkabeln entlang. Niemand sah es. Der Unauffällige nahm seine Hand wieder zurück und schloss die Motorhaube. Dann setzte er sich hinter das Lenkrad und berührte das Zündschloss mit einem Finger. Wieder floss grünliches Licht und verschwand im Schloss.


  Belial, der Dämon, stieg wieder aus und entfernte sich gemessenen Schrittes. Er hatte es überhaupt nicht eilig, und er ging auch nicht besonders weit.


  Er wollte sich ja nichts entgehen lassen.


  


  


  


  Etwas später:


  


  Der schwarze Cadillac stoppte. Duval fiel es sichtlich schwer, aus dem modernen Luxuswagen in ihren Altwagen umzusteigen.


  »Da ich noch kein Büro an der Uni habe«, sagte Zamorra, »sollten wir uns morgen zur Vertragsunterzeichnung bei mir oder bei Ihnen treffen, ganz wie Sie wollen.«


  Nicole sah ihn von der Seite her an. »Lieber bei mir«, gestand sie. »Wenn Sie zu den wilden '68ern gehörten, werden Sie sich an einer Wohngemeinschaft ja wohl nicht stören.«


  »Sicher nicht«, sagte er. »Aber über kurz oder lang werden Sie doch mal in meiner Wohnung auftauchen müssen. Schon allein, um mich abzuholen oder heimzubringen. Wir werden ziemlich viel unterwegs sein und zwischen New York und Boston pendeln. Das ist Ihnen klar? Ich werde in Boston entweder eine kleine Wohnung oder ein Hotelzimmer nehmen. Das sollten Sie dann allerdings regeln. Und sorgen Sie auch für ein eigenes Quartier.«


  Duval nickte. »Ich nehme an, es ist dringend.«


  »Es sollte auf jeden Fall erledigt sein, ehe die Twin Towers bezugsfertig sind«, sagte Zamorra und deutete durch die Frontscheibe des Cadillac in die Richtung, in welcher zwei nebeneinanderstehende Hochhaustürme aufragten, noch etwas unfertig und teilweise eingerüstet. Das World Trade Center, ein ehrgeiziges Bauprojekt, das die Silhouette Manhattans entscheidend prägen sollte.


  Die ersten Pläne für das monumentale Bauwerk waren bereits I960 entstanden, der Baubeginn war 1966. Der ausführende Architekt der beiden Türme war Minoru Yamasaki. Die zum Bau der Zwillingstürme ausgehobene Erde wurde für eine Aufschüttung im Hudson-River verwendet. Dort wurde das anliegende World Financial Center errichtet. Ende 1973 sollte das World Trade Center eröffnet werden und löste mit einer Höhe von 417 bzw. 415 Metern das Empire State Building als höchstes Gebäude der Welt ab.


  »Wir könnten den Vertrag heute noch unterzeichnen«, schlug Duval vor. »Dann könnte ich mich morgen früh gleich ans Telefon hängen. Wie sieht das mit den Spesen aus? Wie werden die abgerechnet? Immerhin fallen Telefonkosten an, Fahrtkosten, und so weiter. Da Sie ja noch kein Büro an der Uni haben, werde ich ja wohl von unserem WC-Apparat aus telefonieren müssen, und Anspruch auf einen Dienstwagen habe ich ja auch nicht …«


  »Dienstwagen? Wovon träumen Sie?«, fragte Zamorra amüsiert. »So was kriegt ja nicht mal der Rektor persönlich! Lediglich die Hausmeistertruppe verfügt über einen kleinen Fuhrpark.«


  »Ich weiß«, seufzte Duval. »Fünf halb verrostete Pickups, die nur deshalb noch nicht auseinandergefallen sind, weil die Schrauben sich nicht einigen können, in welcher Reihenfolge sie sich lösen …«


  Zamorra grinste.


  »Meinetwegen können wir das mit dem Vertrag tatsächlich heute noch regeln«, sagte er. »Wo wohnen Sie?«


  »Fahren Sie einfach hinter mir her.«


  Sie stieg aus und ging zu ihrem Dodge-Cabrio. Dabei kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Zündschlüssel.


  Plötzlich hatte Zamorra das Gefühl drohender Gefahr. Aber er konnte nicht sagen, aus welcher Richtung diese Gefahr kam.


  Duval stieg ein und schob den Zündschlüssel ins Schloss.


  Zamorra handelte instinktiv.


  Er drückte auf die Hupe. Gleichzeitig schob er den Wählhebel der Automatik auf »Drive« und trat das Gaspedal durch. Der schwarze Cadillac schoss vorwärts. Zamorra senkte die Fensterscheibe der Beifahrertür. Er stoppte direkt neben dem Dodge.


  »Raus da!«, schrie er. »Schnell! Steigen Sie ein!«


  Duval sah ihn verwirrt an.


  »Machen Sie!«, brüllte Zamorra.


  Da stieg sie aus. »Was soll das, Chef?«


  »Einsteigen!«


  Sie saß noch nicht ganz, als er bereits wieder Gas gab. Der Cadillac machte einen Satz nach vorn. Hinter ihnen verwandelte sich der Dodge in eine winzige Miniatur-Sonne, die ihr ganzes Licht in einem einzigen Aufblitzen verstrahlte. Glühende Trümmerteile flogen durch die Luft, beschädigten andere Fahrzeuge und knallten gegen Fensterscheiben, verletzten aufschreiende Passanten. Zwei Fahrzeuge auf der Straße kollidierten. Flammen loderten aus dem Wrack, eine fette schwarze Rußwolke stieg auf.


  Zamorra stoppte den Cadillac. Er sah nach rechts.


  Duval war totenbleich. »Woher haben Sie das gewusst?«, flüsterte sie entsetzt.


  


  


  »Ich habe es nicht gewusst«, sagte Zamorra düster. »Aber ich hatte plötzlich das Gefühl, dass mit Ihrem Auto etwas nicht stimmt.«


  »Hängt das mit Ihrem Fachgebiet zusammen?«


  Zamorra schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Werden Sie bedroht?«


  »Ich wüsste nicht, von wem.«


  Sirenen klangen auf. Polizei und Feuerwehr waren unterwegs. Zamorra stieg aus, und Duval sah, dass er wieder die Hand unter seine Jacke schob und nach hinten griff. Er sah sich sehr aufmerksam um. Dann ging er langsam auf einen Hauseingang zu. Aber noch bevor er ihn erreichte, drehte er wieder um.


  Auch Nicole war jetzt ausgestiegen. Fassungslos starrte sie das brennende Wrack an, das vor einer oder zwei Minuten noch ihr Auto gewesen war, das sie erst gestern repariert und wieder flott gemacht hatte.


  Totalschaden!


  »Nein«, murmelte sie. »Nein!«


  Schaulustige versammelten sich. Jemand kam mit einem Feuerlöscher aus dem Haus, setzte ihn aber nicht ein. »Da ist wohl nichts mehr zu machen«, bedauerte er.


  Augenblicke später wimmelte es von Polizisten und Feuerwehrleuten, die den Brand löschten. Die Cops drängten die Schaulustigen zurück. Zamorra und Duval wiesen sich aus.


  »War das eine Bombe?«, wollte ein Detective vom NYPD wissen, dem New York Police Departement.


  »Das sollten Ihre Experten herausfinden«, schlug Zamorra vor.


  »Wer ersetzt mir den Schaden eigentlich?«, fragte Duval.


  Sie war noch etwas durcheinander. Zamorra fürchtete, dass sie vielleicht unter Schock stand. Aber andererseits reagierte sie wiederum zu vernünftig.


  »Wer ersetzt den Anwohnern die Schäden?«, konterte der Detective. »Schauen Sie sich die Fenster an, die Autos – und da der Crash … Ich hoffe, Sie sind gut versichert, Ma'am.«


  In Duvals Augen blitzte es zornig auf.


  »Was soll das heißen?«, fuhr sie den Detective an. »Wollen Sie damit etwa sagen, die Explosion wäre meine Schuld? He, ich bin das Opfer, nicht der Täter, Sie – Sie …«


  »Sagen Sie jetzt bloß nicht Arsch mit Ohren. Das könnte der Detective als Beamtenbeleidigung auffassen«, warnte Zamorra.


  »Was haben Sie eigentlich mit der ganzen Sache zu tun?«, wollte der jetzt wissen.


  »Miss Duval ist meine Mitarbeiterin. Und wenn Sie sie tatsächlich verdächtigen, ihren Wagen vorsätzlich gesprengt zu haben, fahre ich höchstpersönlich mit Ihnen im Sommer Schlitten, bis Sie aufrecht unterm Teppich stehen können, mein Bester.«


  »Das werden wir noch klären!«


  »Dann fangen Sie schon mal an«, schlug Zamorra vor. »Unsere Personalien sind aufgenommen worden, wir stehen zu Ihrer Verfügung und gehen jetzt. Wir haben nämlich noch anderes zu tun als uns mit subalternen Beamten herumzuschlagen. Zum Beispiel werde ich unsere Anwaltskanzlei von dem Vorfall in Kenntnis setzen.«


  »Wie bitte?«


  »Ach, ist das neuerdings verboten? Ich dachte immer, dies sei ein freies Land«, sagte Zamorra. »Ich wusste nicht, dass der Kongress mittlerweile die Verfassung geändert hat. So long, Mister …«


  Er zog Duval mit sich zum Cadillac.


  »War das gut, dass Sie sich mit dem Typen angelegt haben?«, seufzte sie später, als sie wieder unterwegs waren.


  »Es gibt solche und solche Polizisten«, sagte Zamorra. »Einigen muss man gleich von Anfang an ihre Grenzen aufstecken, und zu denen gehört dieser Detective. Vermutlich hat er jede Menge Frust im Job und in der Familie, und vermutlich will er Karriere machen. Das macht aggressiv und blind.«


  »Sie werden also tatsächlich einen Anwalt einschalten?«


  »Vorsorglich, ja«, sagte Zamorra. »Bei solchen Dingen kann man nie vorsichtig genug sein. Es wird auch eine Menge Schadensersatzklagen geben. Die müssen wir abwimmeln.«


  »Wir? Es war mein Wagen, der da in die Luft geflogen ist.«


  »Sie sind meine Sekretärin, schon vergessen? Ich werde Ihnen verdammt viel abverlangen, und im Gegenzug sorge ich für Sie.«


  »Aber wir haben ja noch nicht mal einen Vertrag.«


  »Wir sind uns einig, oder? Den Vertrag machen wir gleich noch klar, damit alles seine Richtigkeit hat. Wo zum Teufel wohnen Sie eigentlich?«


  »Ich beschreib's Ihnen. Fahren Sie erst mal Richtung Hackensack. Mon dieu, wenn ich daran denke, dass ich jetzt tot sein könnte, wenn Sie nicht gewesen wären …«


  »Denken Sie nicht weiter drüber nach. Wir werden herausfinden, wer hinter diesem Anschlag steckt und warum er ausgeführt wurde.«


  »Wir?«


  »Sicher. Wer sonst?«


  


  


  Von April Hedgeson war nichts zu sehen, als Duval und Zamorra die Wohnung betraten. Dafür war aber überraschend Betty-Ann Marlowe wieder da. »Hatte Zoff mit der Familie«, seufzte sie. »Meine Alten haben mich wieder mal enterbt. In 'nein Vierteljahr tut's ihnen dann wieder Leid, wie immer … aber jetzt bin ich erst mal wieder hier. Was soll ich zuhause? Wen hast du da mitgebracht? Sieh zu, dass April ihn dir nicht wegschnappt.«


  »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Duval und warf sich in einen Sessel. »Das ist mein neuer Chef.«


  »Oh.«


  »Kann ich mal deine Schreibmaschine haben?«, fragte Duval. »Wir müssen nämlich noch den Vertrag aufsetzen.«


  »Ach, hat dein neuer Chef kein eigenes Büro mit einer eigenen Schreibmaschine?«, flötete Betty-Ann. »Meinetwegen – aber ich habe nur noch wenig Papier. Musst dein eigenes nehmen.«


  »Wir machen das schnell und handschriftlich«, sagte Zamorra. »Warum muss alles immer so umständlich geregelt werden, wenn's auch einfacher geht?«


  »Oh-oh«, machte Betty-Ann und zog sich zurück.


  Wenig später war der Vertrag klar und unterschrieben. Ohne »Kleingedrucktes« und ohne Fallstricke.


  Zamorra grinste. »Davon machen Sie morgen bitte im Dekanat zwei Kopien. Ich sage vorher Bescheid, dass Sie jetzt zum Personal gehören.«


  Duval seufzte.


  »Was Spesen angeht«, sagte Zamorra, »Telefonkosten und ähnlichen Kleinkram rechnen Sie bitte mit mir ab, ich hole es mir aus dem Universitäts-Etat zurück. Können wir in einem Zusatzvertrag regeln, wenn Sie wollen. Fahrten zum Arbeitsplatz sind natürlich Ihre Sache.«


  Er griff in die Innentasche seiner Jacke, zog ein Mäppchen hervor und schrieb einen Barscheck über hundert Dollar aus. »Vorschuss auf Ihre Gehaltszahlung! Hm … kann ich Sie jetzt überhaupt guten Gewissens allein lassen? Nach dem, was vorhin passiert ist?«


  »Geht schon«, sagte Duval. »Machen Sie sich um mich keine Gedanken, Chef. Wir sehen uns dann morgen in der Uni, nehme ich an? Wo treffen wir uns?«


  »Gegen zehn in der Mensa«, schlug Zamorra vor. »Und dann wollen wir mal sehen, dass wir so schnell wie möglich ein Büro bekommen. Sonst muss ich Sie doch ständig in meine Wohnung bitten. Was für alleinstehende, hübsche junge Frauen natürlich mordsgefährlich ist.«


  Duval ignorierte sein verschmitztes Grinsen.


  »Sieht so aus, als wäre es tatsächlich mordsgefährlich, mit Ihnen zu tun zu haben. Mein Auto hat mich die Sache ja nun schon gekostet …«


  Als der Parapsychologe gegangen war, tauchte Betty-Ann wieder auf. »Erzähl mal, was war da los? Und wieso neuer Chef? Hast du endlich einen Job? Aus psychologischer Sichtweise ist das zu begrüßen, weil es für innere Stabilität sorgt und …«


  »Ach, lass mich doch mal einmal mit deiner Psychologie in Ruhe«, seufzte Nicole. »Wir sind hier nicht an der Uni, und du musst auch nicht ständig alle Leute um dich herum analysieren und beraten … stell dir nur einfach vor, dass ich das Opfer eines terroristischen Bombenanschlags wurde.«


  »Ich wusste es!«, stöhnte Betty-Ann auf. »Die Rache der Vietcong. Nachdem unsere Jungs sich letztes Jahr zurückgezogen haben, tragen sie den Krieg jetzt über den Pazifik in unser Land …«


  


  


  


  Anderswo:


  


  Belial war ganz und gar nicht mit dem zufrieden, was er erreicht hatte. Das Auto war explodiert, aber die Frau lebte noch. Dabei war es seine Absicht gewesen, Zamorra mit ihrem Tod zu schaden.


  Das war ihm nicht gelungen. Er hatte damit gerechnet, dass Zamorra Schwierigkeiten bekam und verhaftet wurde.


  Er wollte sich an den Ängsten des Mannes laben, von dem Lucifuge Rofocale behauptet hatte, er werde in der Zukunft ihn und andere töten.


  Vorweggenommene Rache für etwas, das nie stattfinden würde, wenn Zamorra in diesen Tagen starb. Aber Belial wollte ihn nicht einfach nur töten, er wollte Zamorra leiden sehen.


  Es war anders gekommen. Ein sechster Sinn musste den Menschen gewarnt haben, so dass er den Tod seiner Begleiterin verhinderte. Belial hasste ihn dafür.


  Aber er gab nicht auf. Natürlich nicht.


   4. Bittere Erkenntnisse


  


  New York, Mittwoch, 10. Juli 2002


  


  Zamorra und Nicole waren am vergangenen Abend im Plaza-Hotel abgestiegen. Sie hatten ein wenig das Nachtleben genossen, und immer noch blieben die seltsamen Effekte aus, gerade so, als hätte sich das Problem mit der Ankunft der beiden Menschen im »Big Apple« von selbst erledigt. Aber daran glaubte Zamorra nicht.


  In der Nacht waren die Erinnerungen wieder da und wurden im Gespräch aufgefrischt. Erinnerungen an damals, an ihr Kennenlernen …


  Nicole lachte leise. »Ich glaube, wenn ich damals auch nur geahnt hätte, was auf mich zu kam, ich hätte auf den Job verzichtet. Geister, Teufel, Dämonen – das war doch alles Mumpitz. Spinnerei. Deiner Arbeit stand ich recht skeptisch gegenüber.«


  »Aber du warst trotzdem loyal«, erinnerte sich Zamorra. »Du bist mir zumindest nie in den Rücken gefallen. Und irgendwann hast du ja nach vielen Abenteuern begriffen, dass es diese Phänomene tatsächlich gibt.«


  Nicole nickte. »Ich habe mich damals manchmal ziemlich starrköpfig und närrisch aufgeführt, nicht wahr?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Und wir haben das beide überlebt.«


  »Ich muss dir damals zuweilen ein ziemlicher Klotz am Bein gewesen sein«, sagte sie. »Ziemlich unselbstständig, das Weibchen, das ständig vor Dämonen gerettet werden musste. Heute muss man die Dämonen vor mir retten.«


  Zamorra nickte. Nicole hatte sich in der Tat erheblich verändert in all den Jahren; sie war stark geworden. Stark und selbstständig. Zuweilen wurden dabei sogar die Rollen vertauscht; mehr als einmal hatte sie Zamorra gerettet.


  »Und du warst damals bei weitem nicht so freizügig wie heute«, schmunzelte der Dämonenjäger. »Dabei wäre es damals genau die richtige Zeit gewesen. Die Zeit der kurzen Röcke und transparenten Blusen …«


  »Erinnere mich bloß nicht daran«, seufzte Nicole. »April war da wesentlich freier. Einmal ist sie nur so zum Spaß splitternackt durch den Central Park gelaufen. Im Plato's war sie fast Stammgast, und im Studio 54 hat sie beim Tanzen oft genug die Klamotten weggeschmissen; manchmal wäre ich da lieber fast im Boden versunken als zuzugeben, mit ihr zusammen da zu sein. Betty-Ann war da allerdings noch wesentlich verklemmter. Nun gut, dafür ist sie ja auch später ins Kloster gegangen. Ihr ganzes Studium war für die Katz.«


  »Hast du später noch einmal etwas von ihr gehört?«, fragte Zamorra.


  »Nie wieder«, gestand Nicole. »Und ich hatte auch nie das Bedürfnis, mit ihr in Kontakt zu bleiben. Manchmal war sie einfach zu nervig. Als ich ihr später den Dodge für einen symbolischen Dollar verkaufte und sie gleich bei der ersten Fahrt liegenblieb, hat sie regelrecht getobt. Dabei wusste sie doch, dass das Auto nicht ganz zuverlässig war. Sie hat schließlich oft genug mit erlebt, wie ich an der Karre herumbasteln musste. Und sie wollte den Wagen unbedingt haben, als ich ihn nicht mehr brauchte.«


  Die Unterhaltung endete irgendwann wegen beiderseitiger Müdigkeit. Nach dem Frühstück fuhren sie per Taxi zu ihrem ersten Gespräch mit Zeitungsredakteuren.


  In der Redaktion wusste man von nichts!


  »Mit wem wollen Sie denn wann telefoniert haben?«, fragte ein bierbauchiger Ressortchef.


  »Geht das schon wieder los«, seufzte Zamorra. »Es geht schlicht und ergreifend um einen Artikel vom 9. Juli 1973. Darf ich zitieren: Durch einen tragischen Verkehrsunfall kam der Professor für Parapsychologie, Zamorra deMontagne, ums Leben.«


  »Und wieso interessiert Sie das nach fast drei Jahrzehnten?«


  »Weil ich mit jenem Zamorra verwandt bin«, sagte Zamorra. Dass er selbst der Betroffene war, verschwieg er lieber. Dann würde ihn dieser Zeitungsmann einfach nur für verrückt erklären und möglicherweise darüber einen Artikel schreiben.


  »Na schön«, ließ sich der Ressortchef schließlich überreden. »Schauen wir mal im Archiv nach.«


  Aber den Artikel, den Pascal Lafitte Zamorra gezeigt hatte, gab es in der Ausgabe vom 9.7.73 nicht!


  An seiner Stelle gab es einen Text über einen gewissen James Carter, der eine Spitzenposition bei den Demokraten inne hatte und hoffte, eines Tages Richard Nixon als Präsident der USA ablösen zu können. Besagter Carter wurde in diesem Artikel gewaltig durch den Kakao gezogen, weil er vor einiger Zeit behauptet hatte, ein UFO gesehen zu haben …


  »Das gibt's doch nicht!«, entfuhr es Nicole. »Wir haben diesen Artikel doch selbst gelesen, mit eigenen Augen.«


  »Und wie wollen Sie an diese Ausgabe unserer Zeitung gekommen sein?«


  Zamorra erzählte es dem Ressortchef. Der schüttelte nur mitleidig lächelnd den Kopf. »Sie sehen doch, dass es diesen Artikel nicht gibt, Sir. Ihr Freund dürfte von jemandem gewaltig hereingelegt worden sein. Hoffentlich hat er für die dreiste Fälschung nicht zu viel Geld bezahlt …«


  Zamorra zuckte mit den Schultern und nickte Nicole zu. »Damit dürften wir hier dann schon fertig sein. Gehen wir …«


  Sie gingen. Und stießen in der Tür mit einem Mann zusammen, der zwei Kamerataschen umgehängt hatte. Er musste um die 60 sein. Er stutzte, als er Zamorra sah.


  »Kennen wir uns?«, fragte Zamorra etwas irritiert.


  »Kann nicht sein, Sir«, sagte der Mann nachdenklich. »Aber Sie sehen einem Toten ähnlich, den ich vor dreißig Jahren fotografiert habe.«


  »Erzählen Sie doch bitte etwas darüber«, bat Zamorra.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, sagte der alte Mann. »Und Sie können es ja auch nicht sein, weil es schon dreißig – fast dreißig? Über dreißig? – Jahre zurück liegt; so genau weiß ich die Zahlen nicht mehr, aber da war ein ziemlich böser Verkehrsunfall, und ausgerechnet ich bin dazu verdonnert worden, die Fotos zu machen und den Artikel zu schreiben.«


  »Darf ich daraus zitieren?« fragte Zamorra und wartete die Antwort erst gar nicht ab: »Durch einen tragischen Verkehrsunfall kam der Professor für Parapsychobgie, Zamorra deMontagne, ums Leben.«


  Der alte Mann nickte. »Genau das war der Name.«


  »Wieso erinnern Sie sich so gut daran?«


  »Weil ich bei genau diesem Professor ein Seminar belegt hatte. Nebenbei habe ich damals noch studiert. Und Sie sehen diesem Professor verdammt ähnlich. Fast, als wäre er nach all den Jahren wieder aus seinem Grab geklettert. Sind Sie mit ihm verwandt?«


  Zamorra nickte.


  »Können Sie uns das Grab zeigen?«, bat Nicole.


  »Selbstverständlich. Haben Sie Zeit? Ich lasse eben die Filme ins Labor bringen, dann fahre ich Sie hin.« Er nahm die beiden Kamerataschen von der Schulter. »Die meisten Kollegen benutzen inzwischen Digitalkameras«, sagte er entschuldigend. »Aber dafür bin ich wohl zu altmodisch. Ich ziehe das gute alte Zelluloid und Papierabzüge allemal vor.«


  Er verschwand. Zamorra und Nicole sahen sich an. Hier schienen sie eher zufällig an genau den richtigen Mann gekommen zu sein.


  Wenig später tauchte er unternehmungslustig wieder auf. In seinem Auto, einem antiken und altersschwachen Chevrolet Nova mehr schlecht als recht eingeklemmt, erreichten sie alsbald den Friedhof.


  »Dieser Professor war einfach gut«, schwärmte der Fotoreporter, während er vorausging. »Hier ist es«, sagte er schließlich und deutete auf ein einfaches Grab.


  Zamorra las die Inschrift auf dem Grabstein.


  Eingemeißelt war der Name Mary Wallau.


  


  


  »Sind Sie sicher, dass das hier das Grab ist, zu dem Sie uns bringen wollten?«, fragte Zamorra den Reporter stirnrunzelnd.


  Der alte Mann drehte sich halb um.


  »Natürlich«, sagte er. »Ich verstehe zwar nicht, warum Sie es unbedingt sehen wollten, aber …«


  »Der Name ist falsch«, sagte der Dämonenjäger. »Da müsste Zamorra stehen, nicht Wallau,«


  »Wie kommen Sie denn auf diesen Unsinn? Wer sind Sie überhaupt?«


  »Sie haben also keinen Artikel für Ihre Zeitung geschrieben über den Unfalltod von Professor Zamorra?«, hakte Zamorra nach.


  »Wie kommen Sie nur auf diesen Unsinn?«


  »Sie haben auch nicht bei Zamorra studiert?«


  »Natürlich habe ich!«, grummelte der alte Mann. »Ich habe sogar meinen Master of Arts in Parapsychologie bei ihm gemacht. Wenn ich mir Sie so ansehe, Sie könnten sein Sohn sein.«


  Zamorra betrachtete den Alten derweil genauer. Plötzlich dämmerte es ihm. »Maxwell Snyder«, sagte er. »Der sind Sie, nicht wahr?«


  »Woher wissen Sie das?«


  Zamorra lächelte.


  »Es gab damals nur wenige Studenten, die einen Abschluss in Parapsychologie machen wollten. Das war eher so etwas wie ein Modestudium, das man nebenher mitnahm. Sowohl die Columbia als auch Harvard haben sich damals gewaltig verspekuliert.«


  »Sie reden, als wären Sie damals dabei gewesen.«


  »Ich war Ihr Professor«, sagte Zamorra.


  


  


  Snyder lachte ihn aus. Zamorra störte sich nicht weiter daran. Immerhin war es ja auch völlig unglaubhaft, was er da erzählt hatte.


  Aber wichtiger war die Erkenntnis, dass das mörderische Phänomen sich wieder bemerkbar machte. Nur war es positiver, wenn Snyder seinen Artikel über Zamorras Tod nicht geschrieben hatte. Dennoch – weiter brachte ihn das alles im Moment nicht. Er beschloss, sich diesen Reporter für den Fall der Fälle ein wenig warm zu halten, und sich in der Zwischenzeit bei den beiden anderen Redaktionen umzusehen. Es hätte ihn beruhigt, wenn dieser Snyder ihn von Anfang an nicht »erkannt« hätte. Aber er musste diesen Artikel tatsächlich geschrieben haben.


  Aber wieso dieses Durcheinander von Dingen, die nicht zueinander passten? War Zamorra damals umgekommen oder nicht?


  Zeitkorrektur, durchfuhr es ihn. jemand versucht, den Zeitablauf zu manipulieren und zu verändern.


  Und diese Veränderung war bereits in vollem Gange. Was 1973, vor 29 Jahren, geschehen war, manifestierte sich bereits und veränderte die Gegenwart. Warum war er nicht schon früher daraufgekommen? Die Situation war gefährlicher, als er dachte!


  Wie weit waren die Veränderungen schon fortgeschritten? Ließ sich überhaupt noch etwas rückgängig machen, ohne weitere Katastrophen auszulösen? Wie weit waren mittlerweile andere Dinge und Personen betroffen?


  Wenn er damals gestorben war – hätte sein jahrelanger Kampf gegen die Mächte der Finsternis nicht stattfinden können. All die Dämonen, Hexer und sonstigen schwarzmagischen Gestalten, die er im Laufe der Zeit unschädlich gemacht hatte, existierten dann höchstwahrscheinlich noch, falls ihnen nicht ein anderer den Garaus gemacht hatte. Vielleicht hatten die Attacken aus Weltraumtiefen, durchgeführt von der DYNASTIE DER EWIGEN, Erfolg gehabt, und die Erde war jetzt eine Sklavenwelt der Ewigen …?


  Falls es nicht anderen Mächten gelungen war, die Invasion zu stoppen …


  Aber wer verfügte über die Fähigkeiten und Möglichkeiten? Vielleicht gab es Menschen, die dazu in der Lage waren, die an Zamorras Stelle »groß geworden« waren, aber darauf konnte und wollte er sich nicht verlassen. Ganz abgesehen davon, dass es ja auch um seine eigene Existenz ging.


  Was auch immer hier geschah: Er musste es stoppen. Egal wie und mit welchen Mitteln! Er musste seine eigene Existenz und vielleicht die Welt, so wie er sie kannte, retten. Er hatte oft genug Parallelwelten und -zeiten erlebt, in denen die Geschichte der Erde einen teilweise anderen Verlauf genommen hatte, und in keiner dieser Wahrscheinlichkeitsebenen hätte er auf Dauer leben wollen. Er sah sich zwar selbst nicht als Nabel des Universums und als Retter der Welt, aber er war derjenige, der immer wieder die Chance bekommen hatte, Weichen zu stellen, damit die Entwicklung in eine bestimmte Richtung gehen konnte.


  Natürlich würde die Erde sich auch weiter drehen, wenn es keinen Professor Zamorra mehr gab. Aber abgesehen von seinem eigenen Leben wollte er nicht einfach alles aufgeben, wofür er drei Jahrzehnte lang gekämpft und gearbeitet hatte, wollte es nicht einfach verschwinden lassen. Es würde nicht einmal Spuren und Erinnerungen geben.


  Alles ausgelöscht, unwiederbringlich verloren.


  Und Nicole, die Frau, die ihn liebte?


  Die Frau, die er damals als Sekretärin engagiert hatte, die so skeptisch gewesen war allem gegenüber, womit er zu tun hatte, und die ihn dennoch unterstützte … Es hatte lange gedauert, bis sie sich näher kamen, bis das distanzierte »Sie« zwischen ihnen fiel. Und noch länger, bis sie sich dann gegenseitig eingestanden, sich zu lieben. Und diese Liebe dauerte an. Eine stille Glut, die durch nichts zu löschen war. Grenzenloses Vertrauen in jeder Hinsicht. Wenn er einem hübschen Mädchen nachschaute oder mit anderen Frauen flirtete, wusste Nicole, dass er sich da allenfalls Appetit holte, um dann doch bei ihr zu naschen. Umgekehrt war es dasselbe. Sie waren einander bedingungslos treu. Sie gehörten zusammen wie Körper und Seele. Es gab nichts außer dem Tod, das sie trennen konnte.


  Und dem wollte er keine Chance geben.


  »Ist dir eigentlich klar, dass wir gerade in einer Real-Phase sind?«, fragte Nicole leise.


  Zamorra nickte. Wenn Snyder behauptete, bei Zamorra studiert zu haben, und wenn auf diesem Grabstein ein anderer Name stand, waren sie von einer Sekunde zur anderen wieder in die Realität zurückgeglitten. Das bedeutete aber auch, dass sie sich zumindest den ganzen Vormittag über in der falschen Wirklichkeit aufgehalten hatten! Die Phasen dauerten immer länger an.


  Das zeigte Zamorra, dass es immer gefährlicher wurde, dass sie nicht mehr sehr viel Zeit verlieren durften.


  Er griff unter sein Hemd und löste Merlins Stern von der silbernen Halskette. Vor fast einem Jahrtausend hatte der Zauberer Merlin einen Stern vom Himmel geholt und aus der Kraft einer entarteten Sonne diese magische Waffe geschaffen. Eine handtellergroße Silberscheibe, die in ihrem Zentrum einen stilisierten Drudenfuß zeigte, umgeben von einem Kreis mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem Band mit leicht erhaben gearbeiteten, seltsamen Hieroglyphen, die bisher jedem Entzifferungsversuch getrotzt hatten. Verblüffende magische Kräfte waren in diesem Amulett verborgen; nach all den Jahren kannte Zamorra immer noch nicht alle Möglichkeiten, über welche die Silberscheibe verfügte. Aber oft genug hatte sie ihn und Nicole geschützt und ihnen das Leben gerettet.


  Zamorra trat an den Grabstein heran und berührte ihn mit Merlins Stern.


  »Was tun Sie da?«, fragte Snyder.


  Zamorra antwortete nicht. Mit einem Gedankenbefehl aktivierte er die Silberscheibe und fokussierte ihre Kraft auf den Grabstein. Zunächst reagierte das Amulett nicht; weder erwärmte es sich noch vibrierte es. Also kein Hinweis auf Schwarze Magie.


  Aber dann schien sekundenlang die Inschrift auf dem Stein zu verschwimmen. Der Name Mary Wallau verschwand, machte einem Zamorra deMontagne Platz. Aber im nächsten Moment war es schon wieder vorbei.


  »Was zum Teufel war das?«, entfuhr es Snyder.


  »Wenn Sie bei mir studiert und sogar Ihren M.A. gemacht haben, müsste es Ihnen eigentlich klar sein«, sagte Zamorra. »Es handelt sich um die paratemporale Überlappung einer Semirealität mit progressiver Probabilität.«


  »Bitte, was?«


  »Herr Professor beliebten zu scherzen«, warf Nicole ein. »Diesen terminus technici gibt es natürlich nicht. Fakt ist aber, dass es sich hier offenbar um Realitätsverschiebungen handelt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Stellen Sie sich vor, es gäbe eine andere Welt, in der Sie jetzt gerade Urlaub machen. Von einem Moment zum anderen befinden Sie sich aber nicht mehr dort, sondern hier, im nächsten aber wieder dort.«


  »Das ist doch Unsinn«, grummelte der Reporter. »So etwas gibt es überhaupt nicht.«


  »Wenn Sie meinen … trotzdem danken wir Ihnen dafür, dass Sie uns dieses Grab gezeigt haben.«


  »Und was tun Sie jetzt? Es freilegen, um herauszufinden, ob es Ihre Knochen oder die dieser Mary Wallau sind, die da im Sarg verfaulen?«


  »Was wir jetzt tun? Wir bitten Sie, uns zur Redaktion zurück zu bringen. Das ist alles«, sagte Zamorra.


  Während der Rückfahrt war er sehr schweigsam.


  


  


  Die Besuche bei den beiden anderen Redaktionen verliefen nicht sehr viel anders. Am späten Nachmittag fanden sie sich wieder im Hotel ein. Nicole ließ sich auf das breite Bett fallen.


  »Ich sehe es dir an«, sagte sie. »Vorerst keine Zeit für einen Einkaufsbummel, wie?«


  Zamorra nickte.


  »Wir müssen so schnell wie möglich etwas gegen diese Veränderungen tun. Je länger wir zögern, desto mehr verfestigt sich die falsche Realität.«


  »Wir werden also in die Vergangenheit reisen und deinen Tod verhindern«, sagte Nicole.


  »Und das lieber gestern als morgen«, bekräftigte Zamorra. »Bevor sich so viel verfestigt, dass es trotzdem zum Chaos kommt. Vor allem müssen wir aber schnellstens herausfinden, was hinter diesem Phänomen steckt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir drei Jahrzehnte lang in einer falschen Wirklichkeit gelebt haben. Ich gehe also davon aus, dass die Wirklichkeit, in der ich tot bin, falsch ist. Dass sie erst vor kurzem künstlich geschaffen wurde.«


  »Wahrscheinlich ist einer deiner Gegner in die Vergangenheit gereist, um dich frühzeitig auszulöschen«, vermutete Nicole.


  Fälle dieser Art hatte es schon einige Male gegeben, in denen dämonische Wesen versucht hatten, nachträglich den Zeitablauf zu verändern. Selbst Zamorra und Merlin hatten schon zu diesem Trick gegriffen, um Schlimmeres zu verhüten. Aber jede dieser Zeitkorrekturen war ein Tanz auf dem Drahtseil.


  Es galt, Paradoxa zu verhindern.


  Das berühmteste war die Geschichte von dem Mann, der in die Vergangenheit reist, um seinen Großvater zu töten. Er bringt ihn um, wird aber dadurch nie geboren und kann deshalb nicht in die Vergangenheit reisen, um den Großvater umzubringen. Also überlebt der, zeugt den Vater des Zeitreisenden und dieser wiederum den Mörder, der in die Vergangenheit reist und seinen Großvater umbringt, worauf dieser den Vater nicht zeugt und auch der Mörder nie geboren wird, weshalb er auch nicht …


  Ein wahrer Teufelskreis.


  Etwas anderes war es, nachträglich ein Paradoxon zu verhindern. Also dem Zeitreisenden zu folgen und ihn daran zu hindern, den Großvater zu killen. Oder schon im Vorfeld zu verhindern, dass er die Zeitreise überhaupt antrat.


  Zamorra hatte all diese Varianten schon erlebt. Und mittlerweile war das Raum-Zeitgefüge dermaßen erschüttert, dass eine Kleinigkeit reichte, das Universum in ein Paradox-Chaos zu stürzen. Speziell der Zauberer Merlin trug ein gerüttelt Maß an Schuld daran.


  Auch die Schwarze Familie wusste längst, wie instabil die Struktur des Raum-Zeitgefüges inzwischen war. Sie konnten nicht riskieren, weitere Zeit-Manipulationen vorzunehmen, es sei denn, sie waren absolut selbstmörderisch oder absolut dumm veranlagt.


  Und doch schien es geschehen zu sein.


  Zamorra stand am Fenster und sah hinaus.


  »Schon seltsam«, sagte er. »Als wir uns kennenlernten, war das World Trade Center fast fertiggestellt, und jetzt, wo wir wieder in New York sind, ist Ground Zero fast aufgeräumt. Damals Baustelle, heute Trümmerfeld …«


  »Als würde es den Anfang und das Ende einer Epoche signalisieren«, sagte Nicole. »Verdammt, das darf nicht sein, cheri. Es darf nicht das Ende sein.«


  »Was noch erschreckender ist«, sagte Zamorra, »ich habe es vor ein paar Stunden zwar gesehen, aber nicht richtig wahrgenommen. Ich begreifs erst jetzt: In der falschen Wirklichkeit, in der ich tot bin, existiert das World Trade Center noch!«


  


  


  Nicole sprang auf. »Soll das etwa bedeuten, dass diese Katastrophe etwas mit dir zu tun hat? Dass der Anschlag nicht erfolgt wäre, wenn Du damals tatsächlich gestorben wärest?«


  Zamorra zuckte mit den Schultern.


  »Ich glaube nicht, dass ich für den Fortbestand des Universums so wichtig bin«, sagte er. »Aber es könnte sekundäre und tertiäre Auswirkungen geben. Verdammt, ich weiß es nicht, und ich will das auch nicht wissen.«


  Sie nickte. Er kämpfte um sein Leben, um seine Existenz. Und es war nicht fair, die Menschen dagegen zu setzen, die bei dem heimtückischen Terror-Anschlag am 11. September des vergangenen Jahres ermordet worden waren, als fanatische Anhänger des teuflischen Verbrechers Osama bin Laden Flugzeuge entführten und in die Twin Towers sowie ins Pentagon steuerten.


  Diese Verantwortung kann und will ich nicht übernehmen, dachte Zamorra bitter. Was geschehen ist, ist geschehen. Es soll so sein.


  Eine Änderung würde noch weiterreichende Folgen nach sich ziehen. Kein Angriff der Amerikaner auf Afghanistan, Fortdauer des hinter der Maske der Religiosität versteckten, diktatorischen Taliban-Regimes …


  Wirf einen Kieselstein ins Wasser, und die Wellenringe breiten sich immer weiter aus. Die Folgen waren unabsehbar.


  Langsam wandte Zamorra sich vom Fenster ab und ging zum kleinen Barschrank hinüber. Die Getränkeauswahl gefiel ihm nicht. »Teures Nobel-Hotel und Billigwhisky«, brummte er und griff zum Telefon. »Zimmerservice. Bitte den besten Whisky, den Sie verfügbar haben, zu mir.« Er sah Nicole an und nickte dann. »Zwei Gläser, voll gefüllt, ohne Eis.«


  Natürlich wurden sie mit Eis geliefert, und nur die üblichen zwei Fingerbreiten hoch gefüllt. Zamorra schüttelte den Kopf.


  »Dass ihr Amis nie begreift, welche furchtbare Unsitte es ist, guten Whisky mit abtauendem Eis zu verpanschen! Trinken Sie's selbst.«


  Mit Nicole suchte er die Hotelbar auf und schaffte es, den Bartender zu überreden. Schließlich bekam er, was er wollte.


  Aber das Spontane dieses großen Schluckes, um den Frust und aufkommende, unterschwellige Sorge wegzuspülen, war dahin. Er wollte sich nicht betrinken, dafür war er nicht der Typ; er hatte sich nur den ätzenden Geschmack des Todes aus dem Mund spülen wollen.


  »Wir müssen also in die Vergangenheit«, wiederholte Nicole und griff den vorhin abgebrochenen Gesprächsfaden wieder auf. »Fliegen wir zurück nach Florida und nehmen die Regenbogenblumen?«


  Mit ihnen konnte man sich nicht nur im Raum, sondern auch in der Zeit bewegen. Aber das war eine heikle Sache.


  »Du fliegst bitte nach Florida und holst dann aus dem Château Merlins Zeitringe. Und ein wenig Ausrüstung.«


  »Was schwebt dir da vor?«


  Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern. »Ich habe im Moment noch keinen Plan«, sagte er. »Ich weiß ja nicht einmal, mit wem wir es zu tun haben und was seine Motivation ist. Ich werde mich ins Internet hängen und die Datenbank des Châteaus befragen, während du unterwegs bist. Vielleicht gelingt es mir, herauszufiltern, welche Dämonen in Frage kommen. Sie müssen in der Lage sein, mit Zeitphänomenen umzugehen. Ich werde auch versuchen, hier noch ein wenig zu recherchieren. Andere Zeitungsberichte aus jener Epoche. Vielleicht gibt es da Hinweise. Wenn nicht, habe ich Pech. Aber ich muss so oder so auf deine Rückkehr warten, und mir liegt es nicht, Däumchen zu drehen. Sollte ich etwas herausfinden, spart das Zeit, wenn wir in der Vergangenheit sind.«


  »Ich habe eine Idee, das Verfahren zu beschleunigen«, sagte Nicole. »Ich fliege nicht nach Florida. Butler William soll die Ringe und deinen ›Einsatzkoffer‹ hierher bringen. Das spart die halbe Wartezeit.«


  »Hervorragend«, stellte Zamorra fest. »Was täte ich, wenn ich dich nicht hätte?«


  Nicole grinste jungenhaft. »Meine Ideen und Rothschilds Geld …«


  Zamorra grinste zurück. »So finanzstark ist der Rothschild-Clan auch längst nicht mehr. Der Sultan von Brunei, Bill Gates und das Finanzamt dürften über weit mehr Dollarmilliärdchen frei verfügen …«


  »Aber du wirst doch zugeben, dass ich mir einen Bonus verdient habe«, flötete Nicole. »Du darfst mir einen kleinen Einkaufsbummel in den New Yorker Boutiquen sponsern …«


  Zamorra seufzte.


  »Sobald wir in der Vergangenheit sind, wird es meine erste Handlung sein, deinen Anstellungsvertrag zu zerreißen und die Reste zu verbrennen!«


  


  


  


  Dienstag, 3. Juli 1973


  


  »Ich habe hier gleich noch einen Vertrag für meine Spesenabrechnungen angefertigt«, sagte Duval, nachdem sie Professor Zamorra in der Mensa aufgestöbert hatte. Heute sah er fast so aus, wie man sich einen honorigen Hochschullehrer vorstellte. Im hellen Westenanzug. Allerdings trug er anstelle der Krawatte ein Bolotie, aufwändig mit Türkis- und Korallensplittern verziert, und den Hemdkragen trotz der geschlossenen Weste offen. Sie setzte sich zu ihm. »Wollen Sie so auch an der Harvard auftreten, Chef?«


  Er schmunzelte. »Das wird vielleicht noch ein Problem. Krawatten mag ich jedenfalls nicht.«


  »Warum?«


  »Weil ich es nie hinkriege, diese gottverdammten Knoten vernünftig zu binden«, gestand er.


  »Das kann ich für Sie machen.«


  »Steht nicht im Vertrag«, winkte er ab. »Außerdem soll es schon Leute gegeben haben, die sich mit ihren Krawatten selbst erwürgt haben. Ich hänge an meinem Leben.«


  Sie legte die Papiere neben seinem Tablett auf den Tisch. »Wenn Sie bitte unterschreiben würden, Chef …«


  »Machen wir anschließend in meinem Büro«, sagte Zamorra. »Einer der Hausmeister war so freundlich, mir eine Bude zur Verfügung zu stellen.«


  »Im Keller, gleich links hinter dem Heizkessel, voller Staub, Kakerlaken und Ratten?«, vermutete Duval. »Dann sollte ich mir vielleicht etwas anderes anziehen.«


  Jetzt erst betrachtete Zamorra sie genauer. Hochhackige Schuhe, dunkle Schlaghose, knallgelber Rolli und – hatte sie nicht gestern noch dunkles, glattes Haar getragen? Heute trat sie mit hellbraunen Locken auf.


  Aber die Augen waren immer noch braun, mit den vielen winzigen goldenen Tüpfelchen.


  »Keine Sorge«, sagte er. »Sie brauchen nicht mal die Perücke zu wechseln. Haben Sie schon gegessen?«


  »Einen Joghurt. Muss auf meine Linie achten. Ich brauche Ihren Terminkalender, Chef.«


  »Ich hab's geahnt«, seufzte er. »Ich habe keinen. Alle Termine sind hier drin gespeichert.« Er berührte mit dem Zeigefinger seine Stirn.


  »Das gewöhne ich Ihnen ab«, bestimmte Duval. »Als Ihre Sekretärin muss ich über Ihre Termine Bescheid wissen. Und ab sofort bin ich für die Koordination verantwortlich. Also sollten Sie einen Terminkalender anlegen oder mir diktieren.«


  »Ich glaube, es war ein Fehler, den Vertrag zu unterschreiben.«


  »Sie haben's getan. Wenn Sie mich jetzt wieder los werden wollen, verklage ich Sie.«


  »Das meinen Sie doch nicht ernst?«


  »So ernst wie Sie Ihre Reue«, erwiderte sie. »Wenn Sie fertig sind mit Essen, sollten Sie mir Ihr neues Büro zeigen.«


  Zamorra schob den Teller zurück und erhob sich. Er wollte gehen.


  Nicole hielt ihn zurück.


  »Das Geschirr wird von jedem selbst abgeräumt«, sagte sie. »Das gilt nicht nur für Studenten, sondern auch für Professoren.«


  Er verdrehte die Augen, dann trug er das Tablett zum Geschirrwagen. Duval wartete am Ausgang auf ihn.


  »Sie haben zwar Recht«, sagte er. »Aber Sie sollten es nicht übertreiben, Gnädigste. Den Chef in der Öffentlichkeit zurechtzuweisen ist Störung des Betriebsfriedens und ein sofortiger Kündigungsgrund.«


  »Dann lesen Sie's mir künftig von den Lippen ab«, sagte sie forsch.


  Er nickte. »Sie werden's zwar nicht glauben, aber das kann ich sogar. Und noch ein paar Kleinigkeiten mehr. Daran werden Sie sich ebenso gewöhnen müssen wie an die Existenz von Poltergeistern und ähnlichem paranormalen Kleingetier.«


  »Damit werde ich ja wohl kaum zu tun bekommen.«


  Er hielt ihr die Tür auf. »Wer weiß?«, orakelte er. »Das Dasein eines Professors besteht nicht nur aus Lehre, sondern auch aus Forschung.«


  


  


  


  An einem anderen Ort:


  


  »Narr!«, sagte Asmodis. »Du hast ihn misstrauisch gemacht. Er wird jetzt sehr misstrauisch und vorsichtig sein. Das ist unserem Vorhaben nicht gerade dienlich.«


  »Die Narren seid ihr!« protestierte Belial. »Ihr sitzt da und redet und redet und plant und redet und redet, und nichts passiert. Ich habe wenigstens etwas getan. Willst du mir das wirklich zum Vorwurf machen, Fürst?«


  »Wem sonst, wenn nicht dir?«, gab Asmodis spöttisch zurück. »Wir sind übereingekommen, dass wir das Problem gemeinsam lösen. Wenn jeder von uns einfach so loslegt, ist das nicht akzeptabel. Wir halten uns alle an die Absprache. Hast du das verstanden, Belial?«


  »Was willst du nun tun, mein Fürst? Mich dafür bestrafen, dass ich mich an diese Absprache nicht gehalten habe?«


  »Diese Entscheidung überlasse ich Lucifuge Rofocale«, sagte Asmodis. »Fortan wirst du nichts mehr tun, ohne zuvor seine oder meine Genehmigung einzuholen. Begriffen, Belial?«


  Der Dämon starrte den Fürsten der Finsternis düster an. Dann nickte er widerwillig. »Ich muss mich deinem Befehl beugen«, sagte er.


  Asmodis wusste, was sich in den Gedanken des anderen abspielte. Er war widerspenstig, und er träumte davon, irgendwann Asmodis als Fürst der Finsternis abzulösen. Aber er war nicht stark genug, unmittelbar gegen Asmodis anzutreten und ihn herauszufordern. Ihn durch Intrigen zu stürzen, konnte ihm auch nicht gelingen, weil er niemanden fand, der ihn unterstützte. Es gab viele Dämonen, die Asmodis hassten und lieber gestern als heute gesehen hätten, wenn er fiel, aber sie wussten auch, dass in den letzten hunderttausend Jahren kein anderer sie zu einer solchen Blüte und Machtfülle geführt hatte wie er.


  Dennoch fieberte alles in Belial danach, Asmodis abzulösen.


  Du hast keine Chance, dachte der Fürst der Finsternis. Er kannte Belials Stärken und Schwächen. Von ihm hatte er nichts zu befürchten.


  Er schickte Belial fort.


  Und grinste von einem Ohr zum anderen.


  Das, was Belial getan hatte, würden sicher auch andere Dämonen versuchen. Zorrn wahrscheinlich, oder Sarkana, der auch zuweilen Ambitionen erkennen ließ, den Fürstenthron zu übernehmen. Aber Belial würde versuchen, zunächst einmal eine Allianz mit ihnen gegen Asmodis zu schmieden. Und das würde die anderen misstrauisch und vorsichtig machen.


  In dieser Zeit konnte Asmodis handeln.


  Er hielt nämlich auch nichts davon, sich nach dem Beschluss der kleinen Versammlung zu richten. Auch er spielte mit dem Gedanken, die Gefahr, die Zamorra hieß, im Alleingang auszuschalten und den ganzen Ruhm allein zu ernten. Im Gegensatz zu den anderen Dämonen hatte er dabei als Fürst der Finsternis die besseren Karten.


  Er war aber auch neugierig.


  Er wollte diesen Zamorra näher kennenlernen, ehe er ihn umbrachte.


  


  


  


  Zamorra:


  


  Er öffnete die Bürotür – und blieb stehen. Unwillkürlich breitete er die Arme aus und versperrte Duval damit den Zutritt.


  »Was ist …?«, fragte sie und versuchte an ihm vorbei einen Blick ins Innere des Büros zu werfen. Sie sah einen Mann, der in einer Blutlache vor dem Schreibtisch lag.


  Sie unterdrückte einen Aufschrei.


  »Ist der Mann tot?«


  »Bleiben Sie draußen«, sagte Zamorra. »So was ist nichts für kleine Mädchen.«


  Duval schnappte nach Luft und setzte zu einem Protest an, blieb dann aber stumm. Zamorra betrat das Büro und kauerte sich neben dem Mann auf den Boden. Er tastete nach seiner Halsschlagader.


  Dann erhob er sich wieder, beugte sich über den Schreibtisch und griff nach dem Telefonhörer, legte ihn gleich darauf wieder auf die Gabel. »Noch nicht freigeschaltet«, knurrte er.


  Duval näherte sich vorsichtig. Sie warf einen Blick auf den Mann am Boden. Sie hatte noch nie einen Toten gesehen. Sie fühlte, wie ein kalter Schauer über ihren Rücken lief.


  Als Kind hatte sie einmal einen toten Maulwurf gefunden. Der lag abseits des Schulhofs, aber noch auf dem Gelände, hinter Ziersträuchern. In der Unterrichtspause hatte Duval sich dorthin geschlichen, das tote Tier entdeckt. Obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass in diesem Geschöpf kein Leben mehr war, hatte ihr Gefühl das nicht so recht akzeptieren wollen. Armer Maulwurf! Sie hatte mit ihm gespielt und dabei völlig das Klingeln überhört, das die Unterrichtspause beendete. Aber dann wurde sie gesucht und entdeckt, und bekam gewaltigen Ärger. Weniger, weil sie den Unterricht versäumt hatte, sondern des möglichen Leichengiftes wegen, mit dem sie sich hätte infizieren können. Damals war sie sieben oder acht Jahre alt gewesen.


  Die Erinnerung daran war niemals ganz verblasst.


  Aber es war etwas anderes, einen toten Maulwurf zu sehen, als einen toten Menschen. Und alles deutete darauf hin, dass dieser Mensch gewaltsam zu Tode gekommen war.


  »Ermordet, nicht wahr?«, fragte sie leise.


  »Sieht so aus«, sagte Zamorra düster. »Das war der Hausmeister, der mir dieses Büro zugewiesen hat. Verdammt noch mal – kein guter Einstand für meinen Job hier.«


  Duval schluckte. »Sind Sie immer so kaltschnäuzig?«, fragte sie heftig. »Denken Sie wirklich nur an sich und Ihren Job und nicht an diesen armen Teufel?«


  »Soll ich in Tränen ausbrechen?«, fragte Zamorra. »Wäre Ihnen damit geholfen, Mademoiselle? Der Mann ist für mich ein Fremder. Ich kenne ihn nicht. Menschen werden geboren, und Menschen sterben. Manche sterben zu früh, durch Unfall oder Mord. Drüben in der Bronx gibt es jeden Tag ein halbes Dutzend Tote. Soll ich jeden von ihnen beweinen? Die Welt dreht sich weiter, so oder so.«


  »Wer wird um Sie weinen, wenn Sie eines Tages tot sind?«, fragte Duval.


  »Die Menschen, die mich mögen und lieben.«


  »Sehen Sie, das ist es. Um diesen Toten wird jemand weinen. Er trägt einen Ehering. Seine Frau wird weinen, seine Kinder, falls er welche hat. Seine Geschwister, seine Eltern …«


  »Jetzt hören Sie endlich auf«, unterbrach Zamorra sie. »Das sind dann ja wohl genug Leute. Wichtiger ist, dass die Polizei informiert wird. Mal sehen, ob nebenan jemand im Büro ist.« Er schob Duval nach draußen, schloss die Tür und klopfte am benachbarten Büro an, um sofort einzutreten.


  Das Zimmer war leer. Zamorra steuerte den Schreibtisch an, benutzte das Telefon und wählte die Notrufnummer des NYPD. »Ich habe einen Mord zu melden …«


  


  


  Wenig später wimmelte es von Polizisten. Der gleiche Detective, mit dem sie gestern schon zu tun hatten, übernahm auch diesen Fall. Er zeigte sein Misstrauen Zamorra gegenüber sehr deutlich. Was nicht gerade dazu diente, die Stimmung des Dekans und des Hochschuldirektors zu heben, die sich ebenfalls am Tatort eingefunden hatten.


  »Was machen Sie nur für Sachen, Zamorra?«, tadelte der Direktor. »Kaum ein paar Tage unter Vertrag, schon gibt es einen Skandal.«


  »Wenn Sie es als einen Skandal betrachten, dass ich in meinem Büro einen Toten finde, trifft das durchaus zu«, erwiderte Zamorra. »Wenn Sie aber mir die Schuld daran geben wollen, ist das völliger Unsinn.«


  »So etwas hat es an unserer Schule noch nie gegeben!«, stellte der Direktor klar. »Und gerade jetzt, da Sie zu uns gestoßen sind …«


  »Wollen Sie meinen Vertrag deshalb annullieren?«, fragte Zamorra kalt zurück. »Viel Spaß dabei, Sir!«


  Natürlich war für den Rest dieses und der nächsten Tage nicht mehr daran zu denken, das Büro zu nutzen. Es wurde von der Polizei versiegelt. Da noch vorlesungsfreie Zeit war, beschloss Zamorra, nachhause zu fahren. Diesmal begleitete Duval ihn.


  »Sie scheinen heute etwas mutiger zu sein«, kommentierte Zamorra ihren Entschluss.


  »Ich spekuliere darauf, dass Sie mich eventuell heimfahren, und außerdem brauche ich noch Ihre Unterschrift.« Sie wedelte mit den Papieren.


  »Ach ja, der Kleinkram«, sagte er. »Richten Sie sich übrigens darauf ein, dass wir morgen nach Boston fahren. Ich habe ja auch an der Harvard einiges zu regeln und zu klären, nicht nur hier an der Columbia.«


  »Kein Problem«, sagte Duval.


  Zamorra parkte den schwarzen Cadillac in der Tiefgarage des Hauses, in dem er eine kleine Drei-Zimmer-Wohnung in der zehnten Etage gemietet hatte. Eines der Zimmer diente ihm als häusliches Büro.


  Als er die Wohnung betrat, hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Mit einer raschen Bewegung zog er die Browning aus dem Holster und lud durch.


  Duval zuckte zusammen. »Chef?«


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte er. »Bleiben Sie in Türnähe. Wenn es scheppert, tauchen Sie ab und rufen die Cops, ja?«


  Vorsichtig bewegte er sich von Tür zu Tür. Aber kein Fremder befand sich in der Wohnung. Dennoch hatte er das Gefühl, ungebetenen Besuch zu haben. Er warf das Magazin aus, hebelte die Patrone wieder aus dem Lauf und steckte sie ins Magazin zurück, ehe er die Waffe sicherte und es wieder in den Griff schob. Dann legte er die Pistole in die Schreibtischschublade.


  »Kommen Sie«, sagte er. »Wir müssen ja noch Ihren … äh … meinen Terminkalender anlegen. Etwas zu trinken?«


  »Wasser«, bat sie.


  Zamorra verschwand in der kleinen Küche.


  Duval wusste, dass es sicher nicht ganz richtig war, was sie tat. Aber sie ging um den Schreibtisch herum und zog die Schublade auf. Sie nahm die Waffe in die Hand. Wofür brauchte Zamorra eine Pistole? Nur wegen der hohen Kriminalitätsrate der Stadt?


  Rasch legte sie die Browning wieder zurück. Daneben entdeckte sie einen Pass. Einen französischen. Er wirkte sehr echt. Zamorras Behauptung, zwei Staatsbürgerschaften zu besitzen, schien also zu stimmen; der Polizei gegenüber hatte er sich als US-Bürger ausgewiesen. Neugierig geworden, klappte sie den Pass auf.


  Zamorra deMontagne, stand da als Name. Und als Vorname … Duval stutzte, las noch einmal und fand ihn schier unglaublich.


  Was hatte der Professor noch in dem chinesischen Restaurant gesagt? Er habe keinen Vornamen. »Wozu? Nur weil jeder andere einen hat? Ich bin eben etwas Besonderes. Irgendwie muss ich mich ja von der breiten Masse unterscheiden, oder? Einfach nur Zamorra, das genügt.« Aber hier stand er, amtlich eingetragen und besiegelt …


  Duval verdrehte die Augen.


  »Wagen Sie es bloß nicht zu lachen«, sagte Zamorra, der in diesem Moment in sein Arbeitszimmer zurückkehrte. Er tadelte sie nicht dafür, dass sie sich seiner Schreibtischschublade angenommen hatte. »Vergessen Sie den Namen einfach wieder, ja?«


  »Ist er Ihnen so peinlich?«


  »Passen Sie gut auf, Mädchen«, sagte Zamorra. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder, Sie stellen keine Fragen dieser Art, und wir werden beide miteinander glücklich, wie auch immer. Oder Sie nerven mich, und Ihre Karriere als meine Sekretärin endet schneller, als sie begonnen hat. Trotz Ihrer faszinierenden Augen.«


  Duval klappte den Pass wieder zu und legte ihn zurück, schob die Lade zu. »Ich habe mir diesen verdammten Namen nicht ausgesucht«, sagte er, »aber ich bin auch nicht gewillt, ihn zu akzeptieren. Leider verweigern die Behörden mir eine Änderung. Aber wenigstens in dem hier steht er nicht.« Er warf seinen US-Pass auf die Schreibtischplatte.


  »Was haben Sie gegen Ihren Vornamen, Chef?«, fragte Duval kopfschüttelnd. »Also, ich finde ihn irgendwie süß.«


  »Ich nicht!«, kam es wie ein Donnerschlag. »Also vergessen Sie ihn schnellstens wieder. Sonst erschieße ich Sie mit einer geballten Ladung Katzensch …«


  Sie hob abwehrend beide Hände. »Schon gut, Chef, alles klar, kein Problem. An dem Gestank will ich wirklich nicht sterben. Wie ist es nun, unterschreiben Sie? Und machen wir den Terminplan?«


  »Sicher«, sagte Zamorra. »Halten Sie mal eben – und trinken Sie ruhig. Ist nur ein bisschen Gift drin.« Er reichte ihr das Wasserglas, das er aus der kleinen Küche mitgebracht hatte.


  »Das Papier ist ebenfalls präpariert, mit einem Kontaktgift«, erwiderte Duval.


  »Dann können wir ja gemeinsam untergehen – oder die Welt erobern«, sagte er. Er überflog den Text für den Spesenvertrag. »Was ist das denn hier? Eventuelle Ausgaben für repräsentative Dienstkleidung? Was verstehen Sie darunter?«


  Duval lächelte unschuldig. »Wenn wir zu irgendwelchen Abschlussfeiern müssen, oder wenn ich Sie zu Vortragsreisen begleite, oder wenn Sie den Friedensnobelpreis erhalten, dann muss ich ja in Ihrer Nähe sein, und dann muss ich auch entsprechend modisch und wertvoll gekleidet sein.«


  »Was verstehen Sie unter wertvoll?«


  »Es muss gut aussehen«, sagte Duval, »und es darf Ihnen keine Schande machen. Ich kann ja nicht im Kartoffelsack herumlaufen.«


  Zamorra musterte sie von Kopf bis Fuß. »Nein«, entschied er dann. »Das wäre eine unverantwortliche Zweckentfremdung. Verzichten Sie auf den Kartoffelsack. Ich gewähre Ihnen, großzügig, wie ich bin, einen schmalen Lendenschurz.«


  »Und ein diamantenbesetztes Stirnband! Darauf bestehe ich.«


  »Sie sind gefeuert!«


  Sie trank das Mineralwasser, er unterschrieb den Zusatzvertrag. Aber zuvor fügte er handschriftlich hinzu: jegliche Frage oder Bemerkung zum Vornamen des Arbeitgebers ist strikt untersagt, Zuwiderhandlungen führen zur fristlosen Kündigung dieses und des allgemeinen Arbeitsvertrages.


  »So einverstanden?«, fragte er.


  Duval nickte. »Und wie …«


  Da ahnte der Parapsychologe, dass er sich möglicherweise auf etwas eingelassen hatte, dessen finanzielle Folgen er nicht einmal ansatzweise abschätzen konnte …


  


  


  Etwa zwei Stunden später verabschiedete er seine Sekretärin. Als er ins Arbeitszimmer zurückkehrte, nahm er einen seltsamen Geruch wahr, den er hier noch nie bemerkt hatte, und der vorhin auch noch nicht existierte.


  Brandgeruch? Nein, ganz passte das nicht. Es war etwas anderes, das er nicht kannte.


  Aufmerksam sah er sich um, ging langsam im Zimmer hin und her, achtete auf jede Kleinigkeit. Er dachte an den Toten in seinem Universitätsbüro und an Duvals explodiertes Auto. Vielleicht gab es einen Zusammenhang.


  Der Telefonhörer lag nicht richtig auf der Gabel.


  Eben war das aber noch der Fall gewesen. Duval hatte nach einem Taxi telefoniert und danach den Hörer ganz ordentlich wieder aufgelegt, jetzt hing er etwas schräg.


  Jemand war hier im Zimmer gewesen, in den wenigen Minuten, in denen Zamorra Duval zur Wohnungstür brachte und sich von ihr verabschiedete!


  Aber wie zum Teufel war das möglich? Es gab nur einen Weg, hineinzugelangen, und der führte zwangsläufig an Zamorra vorbei. Die Fenster ließen sich hier oben, in der zehnten Etage, nicht öffnen. Schließlich sollte niemand mit Selbstmordabsicht oder ungewollt beim Fensterputzen hinausstürzen.


  Der Parapsychologe entsann sich, dass er vorhin, bei der Ankunft, schon einmal das Gefühl hatte, ein Fremder sei in der Wohnung oder habe sich zumindest kurzfristig darin aufgehalten. Und jetzt hatte er den Beweis in Form des falsch liegenden Telefonhörers. Zamorra war hundertprozentig sicher, dass er sich nicht irrte.


  Er griff nach dem Hörer, um ihn wieder richtig einzuklinken. Das Telefon explodierte.


  


  


  Zamorra erhob sich. Er wusste nicht, ob er vorübergehend bewusstlos gewesen war; alles verschwamm irgendwie in einer Flut von Schmerz, die ihren Ausgangspunkt in seiner linken Hand hatte. Er konnte kaum etwas sehen, und seine Nase war voll von dem fremden Gestank, der jetzt unwahrscheinlich intensiv geworden war. Eine Woge von Übelkeit breitete sich in Zamorra aus. Er tastete sich durch das Zimmer, erreichte irgendwie das kleine Bad direkt neben der Mini-Küche und musste sich dann auf das Waschbecken stützen, weil er plötzlich kaum noch in der Lage war, das Gleichgewicht zu halten. Er schrie auf, als er die linke Hand belastete; der Schmerz stach bis hinauf in Schulter, Hals und Kopf.


  Es dauerte ein paar Minuten, dann ging es ihm wieder besser. Er griff nach einem Tuch, befeuchtete es und wischte sich über Gesicht und Augen. Jetzt konnte er wieder etwas besser sehen, aber der unheimliche Gestank verfolgte ihn immer noch und wollte ihn regelrecht betäuben. Er betrachtete seine Hand, mit der er nach dem Telefonhörer gegriffen hatte. Sie war blutig, und in der Handfläche steckten etliche kleine Plastiksplitter. Hier und da schien die Haut am Handballen und den Fingern auch verbrannt zu sein.


  »Verdammt«, murmelte er. Er fahndete im Spiegelschränkchen nach einer Pinzette und versuchte, einen der Splitter aus dem Fleisch zu lösen. Aber es wollte ihm nicht gelingen.


  »Da muss ein Arzt 'ran.« Er betrachtete sich im Spiegel, so gut es ging. Sein Anzug war von Ruß- und kleinen Blutflecken verschmutzt. Aber das war nebensächlich. Wichtig war, dass er langsam seinen Gleichgewichtssinn zurück bekam und er auch wieder sehen konnte. Und hören. Dass er vorübergehend fast taub gewesen war, begriff er erst, als wie durch Watte das Sirren der Türklingel und ungeduldiges Klopfen an der Wohnungstür zu ihm durchdrang.


  Natürlich. Die Nachbarn. Die Stärke der Wände des Hauses war umgekehrt proportional zur Höhe der Miete; Wohnraum war in Manhattan knapp und teuer. Dennoch hatte Zamorra diese kleine Wohnung genommen, weil er es von hier aus nicht sehr weit zur Universität hatte. Zehn Minuten zu Fuß; da brauchte er weder das Auto aus der Tiefgarage zu holen noch öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Der Nachteil war, dass er alles mitbekam, was die unmittelbaren Wohnungsnachbarn taten, und diese wiederum, was sich bei ihm abspielte. Sicher hätte er auch eine bessere Wohnung bekommen können. Aber die wäre vermutlich entschieden weiter weg und zweitens noch weitaus teurer. Er verdiente zwar einigermaßen gut, nicht nur durch seine Professur, sondern auch durch Veröffentlichungen in Fachzeitschriften, die recht ordentlich bezahlt wurden, aber sein monatlicher Etat war dennoch begrenzt. Das Buch, in dem er etliche seiner Artikel zusammengetragen hatte, verkaufte sich noch recht schleppend und warf wenig Gewinn ab. Und er hatte ab jetzt eine Sekretärin zu finanzieren. Die Hochschule hatte ihm zwar jetzt ein Büro bewilligt, aber nicht das Personal dazu. Ein merkliches Signal, dass man seine Tätigkeit als Parapsychologe nicht sonderlich hoch bewertete, auch wenn man ihn unbedingt als Dozent haben wollte. Er war gespannt, wie viele Studenten überhaupt seine Vorlesung und die Seminare belegen würden. Sicher nicht viele.


  Zamorra verließ das Bad und bemühte sich, auf dem Weg zur Wohnungstür nichts mit der blutigen Hand zu berühren. Draußen stand eine Gruppe von rund zehn Männern und wenigen Frauen. Sie hatten natürlich den Explosionsknall mitbekommen und wollten jetzt wissen, was los war. Zwei von ihnen schleppten Handfeuerlöscher mit sich.


  »Lieber Himmel, das stinkt ja«, keuchte einer von ihnen auf. Dann sah er Zamorras Hand. »Was ist passiert? Sie brauchen einen Arzt.«


  »Ja«, sagte Zamorra. »Könnte bitte jemand einen rufen? Mein Telefon ist explodiert.«


  »Telefone explodieren nicht. Die können gar nicht explodieren. Sie meinen den Fernseher.«


  »Fernseher explodieren nicht, sie implodieren«, korrigierte Zamorra milde. »Ich meine durchaus das Telefon.« Seine Hand sandte immer noch Schmerzwellen durch seinen Körper.


  »Lassen Sie mich mal sehen«, sagte einer der Feuerlöscherleute und wollte sich an Zamorra vorbei in die Wohnung drängen.


  »Bleiben Sie bitte draußen«, stoppte der Professor ihn. »Alles, was ich benötige, ist ein Arzt. Aufräumen kann ich schon selbst.«


  »Wo kommt denn der Gestank her? Das ist ja furchtbar«, keuchte ein anderer. »Kommen Sie, ich fahre Sie ins Krankenhaus. Aber versauen Sie mir nicht das Auto. Vielleicht sollten wir Ihnen die Hand erst mal provisorisch verbinden.«


  Zamorra nickte. »Mache ich. Ich komme dann 'runter und warte vor der Tiefgaragenausfahrt, ja?« Ohne eine Bestätigung abzuwarten, schloss er die Wohnungstür wieder und ging ins Bad zurück, um ein paar Mullstreifen um die Hand zu wickeln.


  Die Klimaanlage war inzwischen intensiv damit beschäftigt, Dämpfe und Gestank abzusaugen. Zamorra betrachtete das, was vom Telefon übriggeblieben war – nicht sonderlich viel. Kurz überlegte er, ob er die Waffe mitnehmen sollte, entschied sich aber dagegen. Er würde es sicher nicht fertigbekommen, mit der verletzten Hand den Schlitten zurückzuziehen und die Pistole damit schußfertig zu machen. Also verzichtete er darauf.


  Als er seine Wohnung wieder verließ und sorgfältig abschloss, standen immer noch einige der Nachbarn auf dem Korridor und diskutierten. Zamorra nickte ihnen zu, betrat den Lift und ließ sich nach unten tragen.


  Belial wartete längst auf ihn.


  


  


  Jo Frederix hieß der Nachbar, der sich freundlicherweise bereit erklärt hatte, Zamorra zu fahren. Wie er ausgerechnet an das »x« gekommen war, hatte Zamorra ihn noch nie gefragt und verzichtete auch jetzt darauf. Während er auf dem Beifahrersitz saß und immer wieder seine provisorisch umwickelte Hand betrachtete, um rechtzeitig festzustellen, falls der Notverband durchweichte, rätselte er, was diese Anschläge zu bedeuten hatten. Duvals Auto, der tote Hausmeister, das Telefon … und immer wieder das Gefühl, beobachtet zu werden.


  Auch jetzt war es wieder da. Jemand hat es auf mich abgesehen. Aber warum?


  »Was ist denn nun wirklich passiert?«, wollte Frederix wissen. »Sie sehen aus, als hätten Sie sich mit dem Rattenpack in der Bronx geprügelt. Das mit dem explodierten Telefon glaube ich Ihnen aber nicht.«


  »Sie können sich die Reste später ja mal ansehen.«


  »Falls es tatsächlich stimmt, sollten Sie die Telefongesellschaft verklagen. Vielleicht haben die zu viel Saft auf die Leitung gejagt. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, wie das gehen soll. Dann müssten ja auch noch jede Menge anderer Telefone betroffen sein.«


  »Sind sie vielleicht auch, nur wissen wir nichts davon«, sagte Zamorra. »Aber das war es sicher nicht. Jemand ist in meiner Wohnung gewesen. Vielleicht hat er den Apparat präpariert.«


  »Sprengstoff? Mann, Sie müssen ja Feinde haben.«


  »Das ist es ja gerade – ich habe keine.«


  Sie näherten sich einer Kreuzung. Frederix gab Gas; er wollte noch 'rüberhuschen, ehe die Ampel auf Rot umsprang. Gerade kam Gelb.


  Der Motor des Buick dröhnte auf. Der Wagen schoss vorwärts.


  Im gleichen Moment glaubte Zamorra einen Schatten zu sehen, der sich von der Rückbank erhob und Frederix mit einem einzigen schnellen Hieb das Genick brach. Der Fahrer kippte nach vorn auf das Lenkrad. Der Buick schleuderte querkant in die Kreuzung. Reifen quietschten, irgendwo wurden Hupsignale laut. Zamorra sah den Schatten nicht mehr, aber er hatte wieder diesen seltsamen Gestank in der Nase, und dann krachte etwas, und er stieß mit der verletzten Hand gegen Widerstand. Der Schmerz durchraste ihn, und dann war da nichts mehr.


   5. Dämon im Zwielicht


  


  Donnerstag, 11. Juli 2002


  


  Butler William tauchte in den Vormittagsstunden im Plaza-Hotel auf und fand seine Dienstherrschaft in ihrem Quartier. Er brachte in einer großen Tasche Zamorras »Einsatzkoffer«, Nicoles »Kampfanzug«, die zugehörigen Stiefel, die beiden Zeitringe, einen Blaster und einen kleinen Kasten mit. Außerdem ein paar Computerausdrucke, die Zeitungsartikel wiedergaben.


  »Was ist denn da drin?«, wollte Zamorra wissen und deutete auf den Kasten.


  Der Schotte lächelte und öffnete das Behältnis. »Ableger unserer Regenbogenblumen«, sagte er. »Ich dachte mir, wenn Sie zwischendurch mal eine Stunde Zeit haben, können Sie sie irgendwo im Central Park oder sonstwo an geeigneter Stelle anpflanzen. Wenn sie angehen, gibt es dann eine Direktverbindung hierher.«


  »Gut mitgedacht«, sagte Zamorra. »Der Central Park ist vielleicht nicht der richtige Ort, weil da zu viele Menschen herumlaufen, aber es wird sich bestimmt ein stilles Plätzchen finden, wo niemand so schnell aufkreuzt. Am besten ruhig etwas außerhalb der Stadt. Wie haben Sie eigentlich den Blaster durch die Flughafenkontrolle gebracht? Da wird doch wie verrückt kontrolliert.«


  »Bei Inlandsflügen offenbar nicht«, sagte William. »Ich bin ja durch die Blumen nach Florida gelangt und da erst in einen Flieger gestiegen, wie Sie auch, nicht wahr? Ehrlich gesagt, ich hatte meine Bedenken und hatte mir schon eine Menge Ausreden zurechtgelegt, dass es eine Spielzeugpistole oder sonstwas sei. Aber das war dann unnötig. Man hat mich einfach durchgewinkt. Vielleicht wegen meines schottischen Akzents oder wegen meines, Verzeihung, seriösen Auftretens. Ich habe nun mal erfreulicherweise wenig Ähnlichkeit mit einem al-Qaida-Terroristen.«


  »Glück gehabt«, sagte Nicole. »Dann müssen wir nur noch zusehen, dass wir ebenso unangefochten damit wieder zurück kommen, wenn wir unsere Arbeit beendet haben.«


  »Da Sie die Zeitringe benötigen«, überlegte William, »wollen Sie in die Vergangenheit reisen. Da könnten Sie doch bei der Rückkehr ein Jahr früher ankommen, noch vor dem Attentat und den verschärften Kontrollen, nach Florida fliegen und dann das Jahr nachholen.«


  »Das funktioniert nicht«, sagte Zamorra. »Klingt zwar schön, ist aber unmöglich. Wir müssen in genau das Jahr, in genau den Zeitpunkt zurück, von dem aus wir aufgebrochen sind. Verfehlen wir ihn nur um ein paar Minuten, gibt es eine Störung im Zeitgefüge. Und je weiter wir den Punkt verfehlen, desto gewaltiger wird diese Störung. Das heißt, wir erhalten eine Art Spannungsbogen, der erst dann wieder entspannt wird, wenn wir den Fehl-Zeitsprung rückgängig machen, korrigieren und in der richtigen Minute wieder auftauchen. Der Zeitkreis, den wir mit unserer Reise in die Vergangenheit öffnen, muss unbedingt wieder geschlossen werden, und zwar auf die gleiche Weise. Es ist auch nicht möglich, beispielsweise mit dem roten Ring in die Vergangenheit zu gehen und mit dem blauen Zukunftsring in die Gegenwart zurückzukehren. Das würde nicht den einen Zeitkreis schließen, sondern zusätzlich einen zweiten öffnen. Wir haben das schon einmal erlebt und hatten danach eine Menge Probleme, wieder für Ordnung zu sorgen. Das Raum-Zeitgefüge ist ein höchst empfindliches Gebilde. Gerade jetzt, nachdem wir die Nachwehen eines Zeitparadoxons erleben, mit dem wir vor zwei Jahren die Invasion der Ewigen abwehren mussten. Das Universum hat zwar einen Weg gefunden, damit fertig zu werden, aber daraus entstand die Spiegelwelt, etwas, mit dem wir absolut nicht froh sein können. Wer weiß, was beim nächsten Knacks in der Struktur passiert.«


  »Und wenn Sie in der Vergangenheit nach Florida reisen und da in die Gegenwart zurückkehren?«


  »Das geht nicht«, sagte Zamorra. »Die Magie der Zeitringe ist auch örtlich gebunden. Wir müssen wieder genau an der gleichen Stelle zurückkehren, an der wir aufgetaucht sind. Und schlagen Sie jetzt nicht vor, wir könnten aus der Vergangenheit heraus in Florida den Blaster mit dem Zukunftsring in die Gegenwart bringen, zurück in die Vergangenheit gehen, nach New York fliegen, hier mit dem Vergangenheitsring wieder in die Gegenwart … auch das funktioniert nicht. Alles, was wir mitnehmen, muss auch wieder zurückgebracht werden. Genauso, wie wir keine Artefakte aus der Vergangenheit mitbringen können. Die müssen dort bleiben, wo sie sind.«


  »Verzeihen Sie, Monsieur, ich erlaubte mir nur, unverbindliche Vorschläge zu machen. Darf ich einen weiteren unverbindlichen Vorschlag äußern?«


  »Nur 'raus damit.«


  »Zu Ihrer Entlastung könnte ich versuchen, die Ableger irgendwo anzupflanzen, während Sie in der Vergangenheit aktiv sind.«


  »Es wird objektiv nicht lange dauern. Subjektiv mögen wir Tage oder Wochen in der Vergangenheit bleiben, aber Sie sehen uns verschwinden und wieder auftauchen. Und deshalb wäre es mir auch lieber, wenn Sie hier verweilten. Kommen wir nicht rasch wieder zurück, ist irgendetwas schiefgegangen. Dann sollten Sie unsere Freunde alarmieren, die mögen sich dann etwas ausdenken, um uns aus der Bredouille zu helfen. Oder unsere Leichen zu bergen.«


  »Soweit wird es doch hoffentlich nicht kommen, Monsieur!«, entfuhr es dem Butler.


  »In unserem Job muss man immer mit dem Schlimmsten rechnen, dann wird man nur angenehm enttäuscht. Professoren leben gefährlich, William.« Er grinste.


  Der Schotte zeigte sich von der Mimik seines Chefs nicht unbedingt beruhigt. »Wann brechen Sie auf?«, fragte er.


  »So schnell wie möglich.« Zamorra streifte die beiden Ringe über die Finger, den einen an die rechte, den anderen an die linke Hand. Dann entschied er sich plötzlich anders und gab Nicole den Zukunftsring. »Für den Fall der Fälle«, sagte er. »Im Extremfall ist es mir lieber, wir tricksen mit der Zeit herum und sehen später zu, dass wir die Folgeschäden wieder beheben, als dass einer von uns oder wir beide draufgehen.«


  Nicole wechselte ihre Kleidung; es störte sie nicht, dass der Butler dabei anwesend war. Er hatte sie im Château oft genug nackt gesehen. Sie legte ihren »Kampfanzug« an, wie sie ihn nannte. Der schwarze Lederoverall, unter dem sie nur einen winzigen String-Tanga trug, schmiegte sich wie eine zweite Haut an ihren Körper. Den Reißverschluss ließ sie fast bis zum Nabel offen, schlang den Gürtel mit der kleinen Magnetplatte um die Taille und heftete den Blaster an eben diese Platte.


  Zamorra betrachtete sie skeptisch. »Meinst du nicht, dass das zu auffällig ist? Der erste Cop, dem wir über den Weg laufen, wird dich einkassieren.«


  »Das Ding sieht ziemlich futuristisch aus, nicht wahr? Wie eine richtige Pistole jedenfalls nicht.« In diesem Punkt musste Zamorra ihr Recht geben. Der von einer Kühlspirale umringte Lauf endete in einer leicht trichterförmigen Mündung, in der der Abstrahlpol saß, der wahlweise Laser- und Betäubungsstrahlen verschoss. Zudem war da die Diodenanzeige für den Ladezustand der Batterie.


  »Allenfalls wird man glauben, ich wäre ein durchgeknallter Fan von Captain Kirk oder Flash Gordon.«


  »Trotzdem fühle ich mich etwas unbehaglich dabei, dass du die Waffe so offen trägst.«


  »Dies ist ein freies Land«, zitierte Nicole den alten und oft missbrauchten Spruch.


  Zamorra nahm die Computer-Ausdrucke, die William mitgebracht hatte, verzichtete darauf, sie zu lesen, sondern steckte sie zusammengefaltet in die Innentasche seiner weißen Anzugjacke. Dann öffnete er den kleinen Aluminiumkoffer und prüfte den Inhalt. Er war nicht sicher, was er davon benötigte, vorsichtshalber würde er also den gesamten »Einsatzkoffer« mitnehmen. Als er ihn wieder zuklappte, sagte William:


  »Da ist noch etwas, Monsieur.«


  »Und was?« Der seltsame Unterton in Williams Stimme ließ den Dämonenjäger aufhorchen.


  »Raffael hat sich wieder einmal gezeigt. Er behauptet, Asmodis sei im Château gewesen.«


  


  


  »Was sagen Sie da?«, entfuhr es Zamorra und Nicole gleichzeitig. Kurz sahen sie sich an, dann richteten sie ihr Augenmerk wieder auf den Butler.


  Raffael war der »gute Geist des Hauses«, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Früher war er Zamorras Diener im Château Montagne gewesen und hatte sich bis zu seinem Tod standhaft geweigert, sich pensionieren zu lassen, auch wenn ihm die Arbeit in den letzten Jahren immer schwerer gefallen war. Dennoch ließ er sich nie anmerken, wie dankbar er für die Unterstützung durch William war.


  Das Dienen war nicht nur sein Beruf, sondern auch seine Berufung gewesen. Hätte Zamorra es tatsächlich fertiggebracht, ihn in Pension zu schicken, er wäre vermutlich innerhalb weniger Wochen gestorben, weil ihm dann plötzlich sein Lebensinhalt gefehlt hätte. Selbst im Tod konnte er sich offenbar nicht von seiner Aufgabe trennen; seither zeigte er sich bisweilen als Spukerscheinung im Château und rückte hier und da mit helfender Hand etwas zurecht. Die Bewohner hatten sich längst daran gewöhnt. Und William fühlte sich wie zuhause in Schottland, wo zu jedem anständigen Castle mindestens ein anständiges Gespenst gehörte.


  Und jetzt wollte Raffael Asmodis im Château Montagne gesehen haben?


  Der war schon längst kein Fürst der Finsternis mehr. Vor gut anderthalb Jahrzehnten hatte er nach ewig langer Herrschaft der Hölle den Rücken gekehrt. Aus welchem Grund, hatte Zamorra nie erfahren.


  Früher, als Asmodis auf der anderen Seite stand, war er ein mörderisch gefährlicher, aber auch immer fairer Gegner gewesen. Bisweilen hatten sie sogar zwangsweise zusammenarbeiten müssen. Aber seit langer Zeit ging der uralte Erzdämon jetzt eigene Wege. Dabei war er so undurchschaubar wie eh und je. Er unterstützte Zamorra, wenn es seinen eigenen Zielen diente, und er ignorierte ihn, wenn Zamorras Interessen nicht die seinen waren. Auch wenn Asmodis die Hölle verlassen hatte, tat er nichts, um seinen einstigen Untergebenen zu schaden.


  Zamorra hatte gelernt, dass man sich auf Asmodis verlassen konnte – als Feind und als Verbündeter. Nicole dagegen traute ihm nicht über den Weg. »Einmal Teufel, immer Teufel«, lautete ihr Standardspruch, sobald es um den Ex-Fürsten ging. Ohnehin hatte sie zu ihm ein sehr gespaltenes Verhältnis, nicht nur, weil er ihr eine gewisse Lüsternheit entgegenbrachte. Zu seiner Zeit als Fürst der Finsternis hatte sie einige unangenehme Erlebnisse mit ihm gehabt.


  Und sein Blut war immer noch schwarz. Er war zwar stark genug, die weißmagische Abschirmung um Château Montagne zu durchdringen, als einziger Angehöriger der Schwarzen Familie. Aber es bereitete ihm äußerstes Unbehagen und Schmerzen; mehr als zweimal hatte er es bislang nicht riskiert, wenn Zamorra sich recht erinnerte. Wenn er mit Zamorra reden wollte, tat er das eher in der Dorfgaststätte. Was einer der Gründe war, dass Mostache sein Lokal in »Zum Teufel« umbenannt hatte …


  Wenn Asmodis also tatsächlich im Château aufgetaucht war, dann hatte das sicher einen triftigen Grund. Nur so zum Spaß nahm der Ex-Teufel diese Strapaze nicht auf sich.


  »Hat Raffael auch gesagt, was Assi wollte?«, fragte Nicole.


  »Bedaure, Mademoiselle.« Der Butler zuckte mit den Schultern. »Er verschwand, kaum dass er seine mysteriöse Andeutung gemacht hatte.«


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte Zamorra. »Der alte Vogel plant doch was. Ob es mit dieser Zeitkorrektur zusammenhängt?«


  »Du könntest eine Beschwörung vornehmen. Sein Sigill, bei dem er gerufen wird, kennen wir, und ich bin sicher, dass er nach wie vor dem Höllenzwang folgen muss, wenn du …«


  Zamorra schüttelte den Kopf.


  »Er wird längst wissen, wo wir jetzt sind«, sagte er. »Wenn er uns wirklich etwas Wichtiges zu sagen hat, wird er hierher kommen.«


  »Du solltest es trotzdem versuchen«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht hat er Informationen für uns.«


  »Glaubst du wirklich daran?«


  »Hm … wenn du mich so fragst: eigentlich nicht. Aber ich glaube, du willst nur keinen Ärger mit ihm. Denn er dürfte ziemlich sauer sein, wenn du ihn mit dem Höllenzwang belegst.«


  Zamorra winkte ab. »Das ist es nicht. Ich möchte jetzt nur keine Kraft und Zeit verschwenden.«


  Das war ein triftiges Argument. Wenn Zamorra tatsächlich eine Beschwörung durchführte, unabhängig davon, ob sie gelang oder fehlschlug, würde er anschließend erschöpft sein. Schwarzmagier, die Dämonen in ihren Zauberkreis beschworen, holten sich die dafür nötige Kraft oft genug von Menschenopfern. Ein Teil der Lebenskraft des Opfers floss dem Schwarzmagier zu, um für einen Ausgleich zu sorgen, der überwiegende Rest gehörte dem Dämon als Entschädigung für die misslichen Umstände, unter denen er dem Ruf folgen musste. Zamorra dagegen musste seine verbrauchte Kraft auf »normalem« Weg wieder erneuern. Oder geschwächt die Reise in die Vergangenheit antreten. Aber solange er nicht hundertprozentig wusste, was da auf ihn und Nicole wartete, wollte er dieses Risiko auf gar keinen Fall eingehen.


  Zamorra nickte Nicole zu.


  »Wir können von hier aus starten, denke ich«, sagte er. »Das Hotel gab's schon 1973, dieses Zimmer auch. Allenfalls sieht es etwas anders aus als jetzt.«


  »Und ist vielleicht gerade von jemand anderem bewohnt.«


  »Es ist kurz vor Mittag«, sagte Zamorra. »Das lässt erwarten, dass sich gerade niemand darin befindet. Gehen wir?«


  Sie nickte und griff nach dem Einsatzkoffer. »Bis gleich, William«, sagte sie und fasste mit der anderen Hand nach Zamorras Arm, um Körperkontakt herzustellen.


  Er drehte den roten Vergangenheitsring am Finger und rief Merlins Machtspruch auf.


  »Anal'h natrac'h – ut vas bethat – doc'h nyell yenn vvé …«


  Und noch zweimal. Dann verschwanden er und Nicole vor Williams Augen im Nichts.


  Und aus dem Nichts erschien Asmodis.


  Das Hotelzimmer sah entschieden anders aus. Die beiden Betten standen auseinander, es war auf eine völlig andere Weise dekoriert, und auf einem der Betten zog ein nacktes Mädchen, kaum älter als 16 oder 17 Jahre, entsetzt aufkreischend die Decke über den hübschen Körper. Fast gleichzeitig tauchte aus dem kleinen Bad ein wohlbeleibter Held auf, dessen textilfreie Gestalt ahnen ließ, dass er die nächste Hungersnot nicht zu fürchten hatte und dessen Falten ihn durchaus als des Mädchens Urgroßvater durch die Gesichtskontrolle hätten gehen lassen.


  »Wie niedlich«, bemerkte Nicole nach einem Blick auf Urgroßvaters Körpermitte.


  »Was zum Teufel …«, brüllte der rundlich-runzelige Held, derweil seine Gespielin immer noch Feuerwehrsirene spielte.


  »Teufel ist genau richtig«, sagte Zamorra. »Aber ich fürchte, Ihre Seele mögen wir nicht, Sir. Die passt in keinen der Feuerkessel. Sie sind zwei Zoll zu breit.« Er strebte der Tür zu, verließ das Zimmer. Nicole folgte ihm. Der Beleibte auch. Er war mutig – etwas zu sehr. Denn im gleichen Moment, in welchem er schimpfenderweise von seinen Überraschungsbesuchern wissen wollte, wer sie waren, woher sie kamen, warum und so weiter, tauchte am anderen Ende des Korridors ein älteres Paar mit zwei offenbar wohl behüteten Töchtern auf.


  Mylady kreischte. Mylords Unterkiefer klappte südpolwärts. Die wohl behüteten Töchter kicherten amüsiert.


  Zamorra machte eine theatralische Armbewegung und wies auf den Dicken, während Nicole bereits den Lift erreicht hatte und aufs Knöpfchen drückte. »Wenn Sie Beratung in modischen Fragen benötigen: Dieser Gentleman ist Ihnen sicher gern behilflich.«


  Die Lifttür öffnete sich, und im nächsten Moment waren Zamorra und Nicole verschwunden.


  Welches Drama sich in der Etage anbahnte, hätte sie zu einem anderen Zeitpunkt vielleicht interessiert, aber jetzt gab es Wichtigeres.


  Im Foyer hatte sich außer Blumenschmuck und Pagen-Uniformen in den drei Jahrzehnten nicht allzuviel geändert. Ein paar Menschen sahen zu ihnen herüber, interessierten sich aber weniger für den Dämonenjäger als für Nicole in ihrem hautengen, schwarzen Lederoverall und der seltsamen Waffe an ihrem Gürtel. Zamorra steuerte eine kleine Sitzgruppe an. »Unser eigentliches Problem beginnt erst jetzt«, sagte er.


  »Und das größte ist, dass wir zwar dafür sorgen müssen, dass du nicht stirbst, aber noch mehr, dass wir uns nicht selbst begegnen. Du darfst deinem anderen Ich ebensowenig direkt begegnen wie ich meinem.«


  Zamorra nickte. Eine Begegnung wäre katastrophal. So weit Zamorra informiert war, würde ein solches Aufeinandertreffen beide auslöschen, so wie Materie und Antimaterie beim Kontakt völlig zerstrahlt wurden. Sie mussten deshalb äußerst vorsichtig sein.


  »Immerhin kennen wir die Lokalitäten«, sagte er. »Wir wissen, wo wir uns finden und deshalb meiden müssen. Wir müssen mein Umfeld abchecken. Herausfinden, was da los ist, wer hinter der ganzen Sache steckt.«


  »Keine Erinnerungsfetzen?«, fragte Nicole.


  Der Meister des Übersinnlichen, wie er von vielen genannt wurde, schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte er. »Vielleicht kommen Bilder, wenn wir wieder in die andere Zeitebene rutschen, in der ich starb. Aber …«


  Er verstummte. Bisher war der Wechsel zwischen Sein und Nichtsein in der Gegenwart erfolgt. Jetzt befand er sich in der Vergangenheit. Was, wenn er jetzt wieder auf die ›andere Seite‹ gezogen wurde? Erging es ihm dann so wie seinem anderen Ich, starb er, weil das in jener falschen Zeitebene korrekt war? Er wusste es nicht. Hierzu fehlten ihm die entsprechenden Erfahrungswerte.


  Er sah auf sein Armband-Chrono, um Uhrzeit und Datum zu überprüfen. Die Digitalanzeige wies den 3. Juli 1973 aus, einen Dienstag. »Ziemlich exakt«, sagte Zamorra. »Nur ein paar Tage vor meinem vermeintlichen Tod. Wahrscheinlich reicht die Zeit aus.« Er hatte sich auf keinen konkreten Tag konzentriert, als er Merlins Zeitring am Finger drehte und den uralten, mächtigen Zauberspruch aufsagte. Er hatte nur eine Vorstellung von seiner Zielzeit, und das hatte offenbar funktioniert.


  »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte jemand und setzte sich zu ihnen.


  


  


  


  Donnerstag, 11. Juli 2002


  


  »Asmodis!«, stieß William hervor. »Was zum Teufel wollen Sie hier?«


  »Gute Frage«, sagte der Ex-Teufel. »Nächste Frage, bitte – aber die stelle ich. Wo ist Ihr Boss?«


  »Da, wo Sie ihn niemals erreichen können«, sagte der Butler. »In einer anderen Zeit.«


  »Ich hab's befürchtet. Dieser Narr«, sagte Asmodis und ließ sich in einen der Sessel fallen. Er schlug die Beine übereinander und streckte die Hand aus. »Haben Sie einen Drink für mich? Ihr geisterhafter Kollege Raffael war nicht besonders gastfreundlich.«


  »Mit Verlaub, Sir – was Sie angeht, bin ich es auch nicht«, äußerte William. »Was wollen Sie von Professor Zamorra?«


  »Ihm helfen. Alte Freunde lassen einander niemals im Stich. Oder?«


  »Ich bin nicht sicher, ob der Professor Sie als seinen Freund betrachtet.«


  »Ach, kommen Sie, William. Es ist alles eine Frage der Perspektive. Was wäre Zamorra ohne mich? Und ich will ihm doch wirklich nur helfen.«


  William antwortete nicht. Er fühlte sich in Gegenwart des Dämons äußerst unbehaglich.


  Asmodis saß da, zurückgelehnt, im grauen Westenanzug, wie ein seriöser Geschäftsmann. Das mochte er auch sein, in einer der vielen »Tarnexistenzen«, die er rund um die Welt unterhielt, um ständig in andere Rollen schlüpfen zu können. Schon in seiner Zeit als Fürst der Finsternis hatte er so versucht, die Geschicke der Menschen zu bestimmen, soweit es ihm möglich war. Als Gestaltwandler waren ihm in dieser Hinsicht auch keine Grenzen gesetzt. Wenn er nicht wollte, erkannte ihn niemand; zuweilen nahm er auch Frauengestalt an. Er agierte, reagierte und propagierte. Und er war ein Puppenspieler, der die Fäden zog, an denen Menschen hingen.


  William hielt es für möglich, dass Asmodis in einer seiner Tarnexistenzen Waffen an Terrorstaaten verkaufte und in einer anderen Tarnung Geheimdienste dagegen operieren ließ. Er hielt es ebenso für möglich, dass der einstige Fürst der Finsternis Politiker unter seiner Kontrolle hatte.


  Mit einfachem Seelenfang gab der Erzdämon sich nicht zufrieden. Er stand weit über diesen Dingen.


  »Wie könnten Sie ihm helfen?«, fragte William schließlich. »Was wissen Sie von dem, womit der Professor gerade zu tun hat?«


  »Eine ganze Menge«, sagte Asmodis. »Immerhin war ich damals daran beteiligt. Ich habe ihn getötet.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es dem Butler. Fassungslos starrte er Asmodis an. »Sie haben … aber das kann nicht sein. Denn er lebt doch noch.«


  »Sind Sie dessen ganz sicher, mein Lieber?«, fragte der Ex-Teufel gelassen.


  »Sie versuchen mich zu verunsichern«, sagte William.


  »Ja.«


  »Aber warum?«


  »Um Ihrer steif verschraubten Butlerseele ein paar klitzekleine Informationen zu entlocken. Wo ist Zamorra?«


  »Das sagte sich Ihnen schon. In einer anderen Zeit.«


  »Im Jahr 1973? – Ja, ich nehme Ihr Schweigen als Bejahung«, sagte Asmodis. »Er wird da ein gewaltiges Problem bekommen. Denn ich bin sein Gegner. Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Ich helfe ihm. Oder ich helfe ihm nicht. Dann stirbt er, und die Schwarze Familie hat einen potenziellen Gegner weniger und kann aufblühen und gedeihen und der Weltherrschaft einen Schritt näher kommen.«


  »Ich weiß nicht, was Sie damit sagen wollen. Wie können Sie ihm helfen wollen, wo Sie doch eben erst zugegeben haben, dass Sie ihn töteten?«


  »Glauben Sie mir«, sagte Asmodis. »Ich handele nur aus reinem Eigennutz. Gibt es eine Möglichkeit, Zamorra zu erreichen?«


  »Regenbogenblumen wachsen hier noch nicht.«


  »Und wie ist Zamorra dann in die Vergangenheit gereist? Mit Hilfe seines Amuletts? Ach nein, diese Möglichkeit funktioniert ja schon seit einiger Zeit nicht mehr. Wie dann?«


  »Merlins Vergangenheitsring«, presste William widerwillig hervor.


  Asmodis hieb die rechte Faust in die linke Handfläche. »Gesegnete Erzengel! Ich hab's befürchtet! Ausgerechnet …«


  Er sah sich im Zimmer um. »Was ist das da?«, fragte er plötzlich. »Regenbogenblumen?«


  William nickte.


  »Ableger«, schränkte er ein. »Es wird ein paar Monate dauern, bis sie …«


  Asmodis winkte ab. Er erhob sich. »Spielen wir doch mal ein wenig Gärtner«, schlug er vor. »Pflanzen wir sie dort an, wo niemand sofort auf sie aufmerksam wird. Und dann haben wir den Zugriff auf die Vergangenheit.«


  »Ich glaube, Sie verstehen da etwas falsch«, sagte William. »Mit Ihrer gütigen Erlaubnis darf ich Sie abermals darauf hinweisen, dass die Ableger einige Monate brauchen, bis sie zu vollwertigen, transportfähigen Blumen heranreifen, wie ich bereits andeutete.«


  »Wen?«, fragte Asmodis spöttisch.


  »Bitte? Was meinen Sie?«


  »Wen das interessiert, wollte ich fragen.« Der Ex-Teufel grinste. »Das kriegen wir schon gebuttert, wie man vor dreißig Jahren zu sagen pflegte.« Er griff nach dem Kasten mit den Regenbogenblumen-Ablegern.


  »Stopp!«, wurde der Butler jetzt energisch. »Ohne die Einwilligung des Professors kann ich Ihnen nicht erlauben, diese Blumen …«


  »Wer?«, fragte Asmodis spöttisch.


  »Wer das wissen will?« Diesmal fiel William nicht auf den rhetorischen Trick herein. »Sie, Asmodis! Sie sollten es wissen. Also lassen Sie Ihre Finger davon.«


  Der Ex-Teufel riss ihm den Kasten unter den Händen weg. Er rotierte um seine Achse, zitierte einen düsteren Zauberspruch und war im nächsten Moment verschwunden.


  Es stank entsetzlich nach Schwefel.


  


  


  


  Die Zeitreisenden: 3. Juli 1973


  


  »Wer sind Sie?«, fragte Zamorra. »Und was wollen Sie von uns?« Im gleichen Moment erkannte er ihn. Sein Amulett reagierte. Es erwärmte sich stark und vibrierte.


  »Namen sind Schall und Rauch«, sagte der Fremde. Ein hoch gewachsener Mann mit zurückgekämmtem Haar, mit schreiend bunt gemustertem Hemd unter dem satinglänzenden Maßanzug. Anstelle der Krawatte hatte er sich ein wildes Durcheinander von miteinander verbundenen Schmuckteilen umgehängt. Er lächelte, und in seinen Augen brannte ein seltsames Feuer.


  »Vor allem Rauch«, sagte Zamorra. »Du bist Asmodis.«


  »Volltreffer«, gestand der Dämon zu. So, wie das Amulett auf ihn reagierte, musste er der Asmodis des Jahres 1973 sein. Zamorra erinnerte sich, dass es damals noch kein Zusammentreffen zwischen ihnen gegeben hatte. Auch Asmodis hatte später nie davon gesprochen, dass sie sich hier begegnet waren.


  »Ich wollte den Mann kennenlernen, den ich töte«, sagte Asmodis gelassen und lehnte sich in dem Sessel zurück, den er in Beschlag nahm. »Und Sie erstaunen mich sehr, Professor. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie an zwei Orten zugleich sein können. Ist das richtig?«


  Das war der letzte Beweis, dass es sich um den damaligen Asmodis handelte, der noch Fürst der Finsternis war.


  Wie einfach wäre es, ihn jetzt in einem Überraschungsangriff zu töten! Er schien nicht zu ahnen, dass er es mit dem Zamorra aus der Zukunft zu tun hatte. Er würde nicht damit rechnen, dass Zamorra ihm gefährlich werden konnte. Der Parapsychologe von damals war noch recht unbedarft. Er wusste zwar um magische Phänomene, aber den Kampf gegen Dämonen hatte er erst aufgenommen, als er ein Jahr später Château Montagne und damit das silberne Amulett von seinem Onkel Louis erbte.


  Es wäre so einfach …


  Und doch durfte Zamorra es nicht tun. Er würde die Zeit mit Sicherheit ebenso verändern, wie es durch den Tod seines früheren Ichs geschah. Asmodis war zu mächtig, sein Einfluss reichte zu weit. Sein Tod zu diesem Zeitpunkt würde der Weltgeschichte einen anderen Verlauf geben. Und ein Zeitparadoxon auslösen, das in dieser Form nicht mehr beherrschbar war. Kleinigkeiten mochten noch auszubügeln sein, aber Asmodis' Tod würde zu viel zerstören.


  Blitzschnell erkannte Zamorra die Gefahr, in welcher Nicole und er sich befanden. Asmodis, der von der zukünftigen Entwicklung nichts ahnte, konnte ihn jederzeit töten. Aber er durfte seinerseits den Erzdämon nicht unschädlich machen!


  »Warum willst du mich töten, Asmodis?«, fragte Zamorra, in die Rolle seines früheren Ichs schlüpfend. »Wir kennen uns nicht, wir haben nichts miteinander zu tun. Wäre es nicht vorteilhafter, wenn du mich dazu brächtest, dir meine Seele zu verkaufen für ein bisschen Macht?«


  Asmodis lachte leise. »Narr«, sagte er. »Mir scheint, als seien Vorurteile dieser Art niemals auszurotten. Aber Sie sind ein seltsamer Mann. Sie sind gefährlich, das spüre ich. Und Sie scheinen mehr zu wissen, als Sie dürfen. Wieso kann ich Ihre Gedanken nicht lesen?«


  Plötzlich sprang er auf.


  »Was haben Sie da?« Er warf sich förmlich auf Zamorra, wollte ihm das Hemd aufreißen, unter dem das Amulett vibrierte.


  Nicole trat ihm blitzschnell die Beine unter dem Körper weg. Asmodis stürzte und rollte sich zur Seite. Im nächsten Moment stand Nicole halb über ihm, in der Hand den Blaster. Der Prqjektionsdorn glühte blaßrot.


  »Diese Waffe verschießt Laserstrahlen«, warnte Nicole. »Mach jetzt keinen Fehler, Assi, oder du bist schneller tot, als du deine Heerscharen zu Hilfe rufen kannst.«


  Zamorra warf ihr einen warnenden Blick zu und zupfte Hemd und Jacke wieder zurecht. Nicole nickte kaum merklich; sie wusste so gut wie er, dass sie Asmodis nicht töten durften. Aber erwusste das nicht!


  Im nächsten Moment ging alles blitzschnell. Asmodis setzte seine Rollbewegung seitwärts rasend schnell fort rasselte dabei einen Zauberspruch herunter und verschwand. Es stank penetrant nach Schwefel.


  


  


  


  Donnerstag, 11. Juli 2002


  


  Asmodis fand eine verträumte Stelle abseits des Häusermeers. Einen Platz, an den sich normalerweise Liebespaare zurückzogen, wenn sie völlig ungestört sein wollten. Dieser Ort schien dem Ex-Teufel bestens geeignet. Auch wenn New York wuchs, würde hier vermutlich nicht so bald gebaut werden; das Gebiet war teilweise sumpfig. Hier pflanzte er die Ableger der Regenbogenblumen ein.


  Er seufzte. Monate wollte er nicht warten, bis die Blumen »reif« waren und als Transporter funktionierten. Also wandte er einen Zauber an, der das Wachstum beschleunigte.


  Es war schwieriger, als er dachte. Die Blumen sprachen zunächst nicht auf seine Magie an. Erst als er die Kraft immer weiter verstärkte und bereits fühlte, wie der Zauber an seiner eigenen Substanz zu zehren begann, setzte die Wirkung ein.


  Die Blumen begannen zu wachsen.


  Asmodis ließ die Magie weiter wirken, auch wenn es ihm von Minute zu Minute schwerer fiel. Er ließ nicht locker, bis die Blumen die richtige Größe erreicht hatten und ihre Blütenkelche sich entfalteten. Dann erst hob er den Zauber wieder auf.


  Er fühlte sich etwas unwohl.


  Vielleicht hätte er es anders anfangen und einen der Naturgeister um Unterstützung bitten sollen. Aber ob er diese Unterstützung erhalten hätte, war fraglich. Bei vielen galt er immer noch als das, was er einst Jahrtausende lang gewesen war: der Fürst der Finsternis. Was allerdings in manchen Fällen auch nicht schaden konnte …


  Auf jeden Fall gab es jetzt hier Regenbogenblumen, die funktionierten. Und mit denen man nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit reisen konnte.


  Asmodis konzentrierte sich auf Zamorra, um zu ihm zu gelangen, während er zwischen die Blumen trat. Aber als er wieder zwischen ihnen hervor kam, hatte seine Umgebung sich nicht verändert.


  Der Transport in die Vergangenheit hatte nicht funktioniert!


  Asmodis versuchte es ein zweites Mal. Wieder mit dem gleichen negativen Resultat.


  Das konnte nur eines bedeuten:


  Zamorra existierte nicht mehr!


  


  


  Zu der gleichen Befürchtung war auch William gekommen. Hatte Zamorra nicht angedeutet, in der Gegenwart würde praktisch keine Zeit vergehen, und Nicole und er würden gleich nach ihrer »Abreise« wieder erscheinen? »Sie sehen uns verschwinden und wieder auftauchen«, hatte der Chef gesagt!


  Der einzige, der auftauchte, war Asmodis!


  Die Unterhaltung mit dem Ex-Teufel hatte schon eine Weile gedauert, und während dieser Zeitspanne hatte sich nichts getan. William wurde unruhig. Er dachte an Zamorras unheilvolle Worte, in diesem Fall die Freunde zu benachrichtigen, damit sie ihn und Nicole irgendwie heraushauen – oder ihre Leichen bergen konnten …


  Das Problem, das William sah, bestand darin, dass es praktisch keine Möglichkeit gab, in die Vergangenheit zu kommen und dort einzugreifen. Außer vielleicht über die Regenbogenblumen. Aber die gab es hier doch noch nicht!


  Auch wenn Asmodis die Ableger einfach mitgenommen hatte, brauchte es seine Zeil, bis sie einsatzfähig waren. Und vor allem: In der Vergangenheit gab es sie nicht! Somit nützten sie auch in der Gegenwart niemandem. Wer in die Vergangenheit reisen wollte, musste das von einem anderen Ort aus tun und verlor Zeit, dann bis nach New York vorzustoßen.


  Die Klimaanlage des Hotelzimmers brauchte über eine Viertelstunde, um mit dem Schwefelgestank fertigzuwerden, den Asmodis hinterlassen hatte. Während dieser Zeit grübelte William. Er wurde immer unruhiger. Was sollte er tun? Noch etwas warten? Oder …


  Sicher durfte er nichts überstürzen. Und die Zeit war ein seltsames Gebilde. Es mochten in der Gegenwart durchaus Tage vergehen, was nichts daran änderte, dass jemand mit den geeigneten Mitteln auf die Stunde genau in der Vergangenheit erscheinen konnte. So ließ eine Rettungsaktion sich durchaus über mehrere Jahre hinweg vorbereiten. Das einzige Problem würde der offene Zeitkreis sein, der durch Merlins Vergangenheitsring geschaffen worden war.


  Aber in diesem Punkt vertraute William Zamorra. Der Professor hatte schon öfters solche Probleme gelöst. Irgendwie gab es immer einen Weg. Man musste ihn nur finden.


  Plötzlich war Asmodis wieder im Zimmer. Der Kasten mit den Ablegern war fort.


  »Ich fürchte«, sagte der Ex-Teufel, »Zamorra ist tot.«


  


  


  


  Die Zeitreisenden: 3. Juli 1973


  


  Der Clerk kam von der Rezeption her auf Zamorra und Nicole zu, von der anderen Seite gesellten sich zwei Männer in grauen Anzügen hinzu, deren Jacken ein wenig ausgebeult waren und damit verrieten, dass die Gentlemen erstens Waffen in Schulterholstern trugen und zweitens einen schlechten Schneider beauftragt hatten. Sie gehörten wohl zur Security des Plaza-Hotels. Einer war schmal und dürr, mit einer mächtig hervorspringenden Geiernase, der andere hatte ein rundlich-freundliches Pfannkuchengesicht.


  »Sie gehören nicht zu den Gästen unseres Hauses«, sagte der Empfangschef. Er warf einen mißtrauischen Blick auf die Strahlwaffe, die Nicole wieder an die Magnetplatte ihres Gürtels geheftet hatte.


  »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Nicole.


  »Es gehört zu meinen Aufgaben, jeden Gast unseres Hauses zu kennen«, bekannte der Clerk. »Sie beide gehören jedenfalls nicht dazu. Und es gehört absolut nicht zum Stil unseres Hauses, im Foyer gewaltsame Auseinandersetzungen zu tätigen, Waffen zu tragen und einen bestialischen Gestank zu verbreiten.«


  Zamorra lächelte.


  »Wenn Sie den Vorfall beobachtet haben, sollte Ihnen aufgefallen sein, dass nicht wir diese Auseinandersetzung begonnen haben. Wir haben uns nur zur Wehr gesetzt. Was die Waffen angeht – sagen Sie das doch bitte diesen beiden Herren. Dass sie großkalibrige Schießprügel tragen, sieht ein Blinder mit dem Krückstock. Vielleicht sollte man sie dem Stil Ihres Hauses entsprechend mit etwas dezenterer Dienstkleidung versehen. Und der Gestank – nun, da muss der Gentleman, der mich angriff, sich wohl vor seinem fluchtartigen Verlassen dieses Etablissements noch gewaltig in die Hose gemacht haben.«


  »Ich glaube, Sie wollen mich nicht ernst nehmen, Sir«, sagte der Clerk. »Außerdem ist dies hier kein Etablissement, sondern das beste Hotel dieser Stadt.«


  »Wenn man vom Waldorf Astoria oder vom Ritz absieht«, bemerkte Nicole. »Zum Stil jener Häuser gehört es zumindest nicht, dass potenzielle Gäste von hergelaufenem Pöbel bedroht und anschließend mit Vorwürfen und schlecht gekleideten Wachleuten konfrontiert werden.«


  »Ich muss Sie dringend bitten, das Plaza unverzüglich zu verlassen.«


  »In Ordnung«, sagte Zamorra. »Ich werde dem Präsidenten mitteilen, dass sein Wunsch, hier eine Suite buchen zu lassen, abschlägig beschieden wurde. Kommen Sie, Miss Duval.« Er nickte Nicole zu und ging zur Tür. Seine Gefährtin folgte ihm sofort.


  Dem Clerk klappte der Unterkiefer abwärts. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er mit seiner Überraschung fertig wurde, und hatte eine fatale Ähnlichkeit mit einem Fisch auf dem Trockenen. Dann ruderte er mit ausgebreiteten Armen hinter Zamorra und Nicole her.


  »Welcher Präsident? Wovon, bitte, reden Sie? Von …«


  »Jedenfalls nicht vom Präsidenten des New Yorker YMCA«, gab Zamorra trocken zurück. Draußen drückte er dem wie ein Zirkusdirektor uniformierten Türsteher eine Fünfdollarnote in die Hand. »Ein Taxi bitte. Und dass Sie mir das Geld nicht mit dem da teilen!« Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf den entsetzten Clerk.


  Der Zirkusdirektor starrte auf das fürstliche Trinkgeld, dann riss er eine Trillerpfeife aus der Tasche und gab ein gellendes Signal. Unverzüglich rollte vom nur wenige Dutzend Meter entfernten Parkplatz ein Yellow Gab heran. Der Zirkusdirektor öffnete und schloss die Türen, als Zamorra und Nicole einstiegen.


  »Wohin soll's gehen?«, fragte der schwarze Fahrer.


  »Erst mal weg von hier. Und wenn Sie außer Sichtweite eine Stelle finden, wo Sie eben anhalten können, ohne ein Ticket einzulangen, tun Sie das bitte; meine Gefährtin und ich müssen noch kurz etwas durchsprechen. Sie können derweil die Uhr weiterlaufen lassen.« Vorsorglich schnipste er einen Zehndollarschein als Vorschuss nach vorn auf den Beifahrersitz.


  »Verstehe, Sir«, sagte der Schwarze und gab Gas.


  »Glaube ich nicht«, murmelte Zamorra.


  


  


  Asmodis war bestürzt. Was er bei diesem Zamorra entdeckt zn haben glaubte, schockierte ihn regelrecht. Es sah danach ans, als hätte Lucifuge Rofocale zu Recht gewarnt. Dieser schlichte Parapsychologe besaß eine unglaublich mächtige magische Waffe. Asmodis kannte sie nur zu gut!


  Er hatte geglaubt, alle sieben, die Merlin jemals hergestellt hatte, seien verschollen. Aber dieser Zamorra besaß eine der Wunderwaffen! Einen Stern von Myrrian-ey-Llyrana!


  Woher hatte er dieses Zauberamulett? Und welches der sieben war es? Das hatte Asmodis nicht feststellen können. Er hätte es an sich bringen müssen, um es zu untersuchen, aber dazu war es nicht gekommen.


  Zamorra gab ihm Rätsel auf.


  Wer war dieser Mann wirklich? Zum einen sollte er sich nach Belials letztem Anschlag im Krankenhaus befinden, zum anderen hatte Asmodis ihn aber hier im Plaza-Hotel aufgespürt, in Begleitung einer Frau, die Zamorra wohl gerade erst als seine Sekretärin engagiert hatte. Und sie trug eine Waffe, die Asmodis sehr ernst nahm.


  Er hatte schon lange nicht mehr damit gerechnet, Waffen dieser Art jemals wiederzusehen. Vor rund tausend Jahren hatte sich die DYNASTIE DER EWIGEN aus der Galaxis zurückgezogen, hatte alle von ihr kontrollierten Planeten aufgegeben – und ihre Technik mitgenommen. Niemand hatte bislang einen verlassenen Stützpunkt finden können, der nicht vor dem Rückzug der Ewigen vollständig geleert worden war. Aber diese Frau besaß einen Blaster der Ewigen!


  Mehr und mehr hatte Asmodis das Gefühl, dass es ein Fehler war, Zamorra gleich zu töten. Der Mann war ein Mysterium. Und ausgerechnet vor ihm hatte LUZIFER gewarnt? Genauer gesagt, ein LUZIFER, der aus der Zukunft heraus Verbindung mit seinem jüngeren Ich aufgenommen und ihm eine entsprechende Botschaft geschickt hatte?


  Der Fürst der Finsternis beschloss, diesen Zamorra zunächst weiter zu beobachten. Falls Belial zwischendurch mit seinen immer noch fehlschlagenden Attacken zu früh erfolgreicher wurde, war es vielleicht sogar nötig, ihn zu töten. Auf jeden Fall wollte Asmodis keinen Fehler machen. Dieser Zamorra war gefährlicher, als die anderen vermuteten.


  


  


  


  Donnerstag, 11. Juli 2002


  


  William starrte den Dämon an. »Tot? Woraus schließen Sie das?«, fragte er unruhig.


  »Ich kann ihn nicht erreichen«, gestand Asmodis. »Ich habe die Regenbogenblumen angepflanzt, habe sie wachsen lassen. Falls es Sie interessiert, kann ich Ihnen beschreiben oder aufzeichnen, wo sie sich befinden. Ich habe dann versucht, Zamorra in der Vergangenheit zu erreichen. Aber der Transport fand nicht statt.«


  William hob die Brauen. »Bitte?« fragte er. »Sie haben die Ableger angepflanzt und ihr Wachstum beschleunigt?«


  »Ja.«


  »Wunderschön«, sagte William. »Und – mit Verlaub, Mister Asmodis, wenn die Situation an sich nicht so ernst wäre, würde ich jetzt in Lachen ausbrechen.«


  »Ich wüsste wirklich nicht, was es da zu lachen gibt«, zischte der Ex-Teufel.


  »Sie haben die Blumen in der Gegenwart angepflanzt. Das heißt, sie existieren ab jetzt. Aber so oder so gab es sie damals noch nicht!«


  Asmodis stand da, als habe ihn ein Blitz getroffen. »Sie haben Recht, William«, gestand er nach einer Weile widerwillig. »Wieso habe ich nicht daran gedacht?«


  Der Butler antwortete nicht.


  »Es könnte also sein, dass Zamorra doch noch lebt«, fuhr Asmodis fort.


  William versuchte, sein Unbehagen zu verbergen. Auch wenn Zamorra ihm aufgetragen hatte, Hilfe zu organisieren, fiel es ihm schwer, ausgerechnet den Ex-Teufel darum zu bitten. Er traute Asmodis nicht über den Weg. Mochte der tausendmal der Hölle den Rücken gekehrt haben, er war trotzdem nach wie vor ein undurchschaubarer Schwarzblütiger. Und William konnte sich nicht vorstellen, dass Asmodis etwas tat, das der Schwarzen Familie schadete. Wenn er Zamorra half, half er damit aber gleichzeitig dem größten Feind der Schwarzen Familie.


  William fragte sich, was er tun sollte.


  Wenn er jetzt zum Telefon griff und versuchte, andere Mitglieder der Zamorra-Crew zu alarmieren, mochte es sein, dass Asmodis sich brüskiert fühlte und entsprechend negativ reagierte. Warum verschwand der alte Teufel nicht einfach wieder und ging seiner Wege?


  Asmodis flegelte sich in den Sessel, in dem vor kurzem noch Nicole Duval gesessen hatte. Er lehnte sich zurück und sah William an.


  »Lassen Sie uns überlegen, was wir tun können, um Zamorra zu helfen«, sagte er.


  


  


  


  Dienstag, 3. Juli 1973


  


  Zamorra öffnete die Augen und schloss sie gleich wieder. »Sie«, murmelte er. »Mir bleibt aber auch nichts erspart. Sie sind vermutlich der letzte Nagel zu meinem Sarg.«


  »Wenn Sie das wünschen«, sagte der Police Detective trocken. »Können Sie sich an den Vorfall erinnern?«


  »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wo ich bin«, sagte Zamorra, öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass er sich in einem Krankenhauszimmer befand. Er hob die linke Hand; sie war fachmännisch verbunden worden. »Aber woran ich mich erinnern kann, ist die Telefonnummer meines Anwalts. Ohne dessen Rat sage ich Ihnen nicht mal, wie spät es ist.«


  »Sie machen es sich nur unnötig schwer, Zamorra«, sagte der Detective.


  Der Parapsychologe richtete sich auf. Seine rechte Hand erwischte den Polizisten am Revers seiner Jacke.


  »Professor oder Mister oder Sir«, sagte er. »Soviel Zeit werden Sie doch wohl noch erübrigen können, ja? Übrigens haben Sie sich mir gegenüber noch nicht einmal ausgewiesen. Und wenn Sie das nicht unverzüglich tun, schmeiße ich Sie aus dem Fenster. Haben wir uns verstanden, mein Junge?«


  »Fassen Sie mich nicht an!«, fauchte der Detective und riss sich los.


  Zamorra schwang sich aus dem Bett und erwischte den Detective dabei ganz zufällig beabsichtigt mit einem kräftigen Tritt gegen das Schienbein. Der Polizist taumelte zurück. Zamorra stellte fest, dass man ihm ein »Engelhemd« verpasst hatte, diese typischen Krankenhaushemdchen mit offenem Rücken. Er ging zum Spind, riss ihn auf und marschierte sofort zur Tür weiter.


  »Bleiben Sie hier!«, rief der Detective.


  Zamorra hatte die Zimmertür schon aufgerissen.


  »Wo ist meine Kleidung?«, brüllte er über den Korridor. »Und wo ist der Stationsarzt? Wenn beides nicht unverzüglich hier erscheint, mache ich aus dieser Station 'ne Achterbahn!«


  »Sind Sie wahnsinnig?«, zischte der Detective und riss Zamorra von der Tür zurück. Der schwenkte seinen Ellenbogen und stieß den Beamten schwungvoll zurück.


  »Das Nicht-anfassen gilt auch für Sie, Freundchen«, sagte er kalt. »Und Ihren Dienstausweis habe ich immer noch nicht gesehen. Her damit, oder Sie finden sich morgen in allen Boulevardzeitungen und einschlägigen TV-Sendungen wieder. Verdammt noch mal, ich bin Opfer und nicht Täter! Geht das vielleicht mal in Ihren beamteten Schmalspurverstand?«


  »Werden Sie nicht frech, Mann!« In der Tür erschienen eine Krankenschwester und ein Pfleger.


  »Meine Kleidung! In dieses Zimmer! Sofort!«, verlangte Zamorra. »Und den Stationsarzt!«


  »Ihre Kleidung wurde zur Spurensicherung beschlagnahmt«, sagte die Schwester in beruhigendem Tonfall.


  »Von wem? Etwa von dieser Nulpe?« Zamorra wies auf den Detective. Ehe jemand begriff, was geschah, warf Zamorra ihn quer über das Bett und legte ihm blitzschnell seine eigenen Handschellen an – das schaffte er auch einhändig. Er kannte genügend Tricks aus verschiedenen Kampfsportarten, um mit einem Gegner auch mit nur einer Hand fertig zu werden. Mit der verbundenen Hand stoppte er den sofort zurückzuckenden Pfleger, der eingreifen wollte. »Ich nehme diesen Mann vorläufig fest. Rufen Sie die Polizei. Ich erstatte Anzeige wegen Amtsanmaßung und Diebstahl. Und gegen die Krankenhausleitung wegen Beihilfe. Haben Sie das verstanden, Lady und Gentleman?«


  »Sie sind ja wahnsinnig«, keuchte der Detective.


  »Sir, dieser Mann hat sich als Police Detective Yams ausgewiesen.«


  »Mir gegenüber nicht«, stellte Zamorra klar.


  »Greifen Sie in meine Tasche. Links innen«, keuchte Yams. »Da ist mein Ausweis.«


  Zamorra rollte ihn auf dem Bett halb herum und griff zu. »Na also«, sagte er dann. »Es geht doch. Warum nicht sofort?« Er öffnete die Handschellen wieder.


  Inzwischen war auch der Stationsarzt eingetroffen, ein kleiner schwarzhaariger Mann, dessen Wiege offenbar in Mexico oder noch weiter südlich stand, wenn Zamorra seinen starken Akzent richtig einschätzte.


  »Ihre Kleidung ist leider von der Polizei beschlagnahmt worden, Sir«, sagte er. »Ebenso das Fahrzeug, in dem Sie neben einem Toten gefunden wurden.«


  »Die Klamotten starrten vor Blut«, sagte Yams zornig. »Das müssen wir untersuchen. Warum haben Sie den Fahrer auf eine so unmenschlich brutale Weise umgebracht?«


  »Wovon faseln Sie, Detective?«, fragte Zamorra. »Stehen Sie unter Drogen? Ich habe niemanden umgebracht!«


  »Den Fahrer des Autos, in dem wir Sie und Ihr Opfer fanden«, sagte Yams. »Warum haben Sie den Mann ermordet?«


  Zamorra sah den Stationsarzt zwingend an. »Ich brauche ein Telefon, sofort. Ich sage nichts mehr ohne Anwalt.«


  


  


  »Sie haben sich natürlich durch Ihr aggressives Verhalten einiges an Ressentiments selbst zuzuschreiben«, erklärte ihm der Anwalt später. »Lassen Sie sich nicht durch Ihre zweite Staatsbürgerschaft zu Dummheiten verleiten. Wir sind hier nicht in Frankreich, sondern in den USA, und unter uns gesagt: Hier sind die Cops Halbgötter. Das müssten Sie inzwischen mitbekommen haben. Ich weiß nicht, was in Europa in dieser Hinsicht üblich ist, aber hier sollten Sie gewaltig zurückstecken, Sir. Denn wenn es zu einer Anklageerhebung kommt, werden Sie nach US-Recht verhandelt.«


  »Obwohl ich französischer Staatsbürger bin?«


  »Das ist nachrangig. Hier zählt Ihr US-Pass. Sie sollten daher vorsichtig sein bei allem, was Sie tun oder sagen.«


  »Es könnte gegen mich verwendet werden.«


  »Richtig«, sagte der Anwalt, der auch Ersatzkleidung mitgebracht hatte. »Denken Sie stets daran: Egal, was es ist, der Polizist hat immer Recht. Lediglich in einem Prozess können Sie ihm hinterher nachweisen, dass er Unrecht hatte.«


  »Ich mag es nun mal nicht, wenn ich von Anfang an dumm von der Seite angemacht werde und sich Vorurteile festigen, obgleich keine Ermittlungsergebnisse vorliegen. Und genau das scheint mir bei Detective Yams der Fall zu sein.«


  »Wir können eine Dienstaufsichtsbeschwerde beantragen. Formlos, fristlos, fruchtlos. Oder Sie können ihm eins aufs Maul hauen, aber das habe ich Ihnen nicht gesagt. Auf jeden Fall wird er immer die besseren Karten haben.«


  »Kommen wir zur eigentlichen Sache«, sagte Zamorra. »Ich weiß selbst immer noch nicht genau, was passiert ist. Frederix wollte mich zum Krankenhaus fahren. Plötzlich tauchte auf der Rückbank jemand auf, und das war's auch schon.«


  »Mehr wissen Sie wirklich nicht, Professor? Seien Sie ehrlich. Ich bin nicht Ihr Gegner, der aus Ihrer Aussage ein Henkersseil knüpft. Was ist wirklich passiert?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, beteuerte Zamorra. »Ich habe nur einen Schatten gesehen, der Frederix angriff. Das ist alles. Ich muss anschließend die Besinnung verloren haben. Da Frederix das Auto lenkte, gehe ich davon aus, dass es einen Unfall gab. Ich wurde im Krankenhaus wieder wach, in Gesellschaft dieses freundlichen Detective Yams.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Es wird auch der Polizei und der Staatsanwaltschaft schwer fallen. Gerade weil es innerhalb kurzer Zeit mehrere Zwischenfälle gab, an denen Sie irgendwie beteiligt waren, in welcher Form auch immer. Das explodierte Auto Ihrer neuen Mitarbeiterin, der tote Hausmeister, jetzt der tote Frederix … das alles spricht nicht gerade für Sie.«


  »Zufälle …«


  »An die in dieser Häufung niemand glauben kann, Sir. Wir sollten uns da eine hilfreiche Strategie einfallen lassen.«


  »Verdammt, es ist die Wahrheit! Ich habe mit dem ganzen Kram nichts zu tun! Wie ich schon Yams sage: Ich bin das Opfer, nicht der Täter. Dass in meiner Wohnung das Telefon explodierte und Mister Frederix mich deshalb zum Krankenhaus fuhr, ist Ihnen wahrscheinlich unbekannt?« Zamorra hob die bandagierte Hand. »Ein Andenken an das Telefon.«


  »Telefone können nicht explodieren …«


  »Sagen Sie das den Telefonen«, knurrte der Parapsychologe. »Die Teile, die mir hier irgendwer aus dem Fleisch gezupft hat, dürften einwandfrei identifizierbar sein.«


  »Wie auch immer«, sagte der Anwalt, »und verstehen Sie es bitte nicht falsch. Agieren Sie künftig etwas vorsichtiger und verbal zurückhaltender, ja? Sie ersparen sich damit eine Menge Ärger. Ich werde versuchen zu erwirken, dass anstelle von Detective Yams ein anderer Beamter mit Ihren Fällen betraut wird. Wenn es natürlich zu neuen, weiteren Vorfällen kommt …«


  Zamorra winkte ab. »Es wird keine neuen, weiteren Vorfälle geben«, versprach er leichtsinnig. »Was ist überhaupt mit Frederix passiert?«


  »Das Auto streifte auf der Kreuzung zwei andere Fahrzeuge und prallte quer gegen eine Hauswand. Sie, Sir, wurden unverletzt bis auf die Sache mit Ihrer Hand geborgen. Ihr Anzug war voller Blut. Und Mister Frederix saß am Lenkrad, sein Kopf lag im Beifahrerfußraum zwischen Ihren Beinen.«


  Zamorra schloss die Augen. »Davon weiß ich nichts«, sagte er wahrheitsgemäß.


  »Die Frage ist, ob man Ihnen das glauben wird«, sagte der Anwalt.


  Irgendwie, dachte Zamorra bitter, stecke ich gewaltig in der Scheiße, und ich habe nicht die geringste Ahnung, warum!


  Zamorra dachte an Jo Frederix. Der Kopf sei ihm abgerissen worden, hieß es. Abgerissen, nicht abgeschnitten oder abgehackt. Der Parapsychologe konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwo auf der Welt einen Menschen gab, der über eine solch immense Kraft verfügte. Er selbst schaffte so etwas jedenfalls nicht, selbst wenn er es jemals wollen würde. Woran natürlich kein Gedanke war.


  Er fragte sich, weshalb die Polizei ihn verdächtigte. Selbst einem Vollidioten wie diesem Yams musste doch klar sein, dass ein Mensch es niemals schaffte, einem anderen den Kopf abzureißen. Entweder war diese Behauptung völliger Unsinn, oder Zamorra wurde zu Unrecht verdächtigt.


  Hinzu kam, dass er sich selbst nicht daran erinnern konnte, was in den entscheidenden Sekunden geschehen war. Er hatte nur einen Schatten gesehen, der blitzartig hinter den Vordersitzen empor kam. Dann das schleudernde Auto, der Crash, die Bewusstlosigkeit. Das Erwachen im Krankenhaus.


  Wer mochte dieser Schatten gewesen sein? Hatte er die Kraft aufgebracht, Frederix den Kopf abzureißen? Aber dann konnte er kein Mensch sein.


  Was aber dann?


  Im Laufe seines Studiums und auch danach im Zuge seiner Forschungen hatte Zamorra allerlei seltsame parapsychische und paraphysische Phänomene kennengelernt. Er überlegte, ob ein Poltergeist damit zu tun haben konnte. Aber wodurch wurde der angezogen, genauer gesagt, durch wen?


  Nicole Duval?


  Die Vorfälle hatten begonnen, als er sie kennenlernte. Da war ihr Auto explodiert, und …


  Nein. Diese Spur führte ins Nichts. Duval konnte nichts damit zu tun haben. Poltergeister brachten keine Autos zur Explosion, und als der Hausmeister in Zamonas neuem Büro ermordet wurde, war Duval nicht in der Nähe gewesen. Auch nicht mehr, als das Telefon explodierte, und erst recht nicht bei der Autofahrt.


  Jemand musste in seiner Wohnung gewesen sein, erinnerte Zamorra sich. Vermutlich die gleiche Person, die dann im Auto gelauert hatte. Aber, zum Teufel, woher hatte dieser Unheimliche gewusst, dass Frederix Zamorra in seinem Auto zum Krankenhaus fahren wollte? Da war er doch längst schon fort gewesen! Oder – vielleicht doch nicht?


  Gehörte er vielleicht zu den neugierigen Nachbarn? Aber wer von denen sollte einen Grund haben, Zamorra zu bedrohen? Abgesehen von den anderen Vorfällen. Es ergab alles keinen Sinn.


  Und wenn er unsichtbar ist?, durchfuhr es Zamorra.


  Er selbst konnte sich doch auch unsichtbar machen, auch wenn es keine wirkliche, echte Unsichtbarkeit war. Die konnte es nicht geben; alle Gesetze der Physik sprachen dagegen. Aber warum sollte Zamorra der einzige sein, der von jenem tibetischen Mönch oder seinesgleichen gelernt hatte, sich den Blicken der Menschen zu entziehen?


  Dennoch erklärte das immer noch nicht die Motivation des Attentäters. Rund um Zamorra schlug er zu, traf immer andere. Ausnahme: das Telefon.


  Warum tat der unsichtbare Feind das? Wollte er Zamorra auf irgendeine Weise diskreditieren?


  Er fand keine Antwort darauf.


  Von einem öffentlichen Fernsprecher aus rief er seine Telefongesellschaft an und bat darum, dass so schnell wie möglich seine Leitung geprüft wurde, und ebenso schnell wie möglich ein neues Gerät geliefert und angeschlossen wurde.


  Als er per Taxi heimfuhr, hatte er erneut das Gefühl, von irgendwoher beobachtet zu werden.


  


  


  


  An einem anderen Ort:


  


  Überfiel Asmodis Belial. Mit zwei schnellen Handbewegungen zeichnete er Symbole in die Luft, die aufglühten und den anderen Dämon in seiner Handlungsfreiheit blockierten.


  »Ich hatte dich vor Eigenmächtigkeiten gewarnt«, sagte der Fürst der Finsternis. »Warum hörst du närrisches Kind nicht auf das, was man dir sagt?«


  »Ich bin kein Kind«, keuchte Belial und kämpfte vergeblich gegen den Bannzauber des Fürsten an.


  »Aber ein Narr. Ich verbiete dir, gegen Zamorra vorzugehen, bevor wir alle gemeinsam einen Beschluss gefasst haben. Dieser Mann scheint gefährlicher zu sein, als wir ahnen. Vielleicht erfolgte die Warnung des KAISERs aus der Zukunft zu Recht. Aber wir dürfen nichts überstürzen. Dieser Mann besitzt eine unglaubliche magische Waffe. Ich weiß nicht, wie er sie in seinen Besitz bringen konnte, wie er Wissen darüber erlangen konnte, ohne dass es einem von uns bislang auffiel. Deshalb ist äußerste Vorsicht geboten. Nicht ein Vorpreschen, wie du es derzeit tust, Belial.«


  Der fauchte: »Zamorra stellt keine Gefahr mehr dar! Ich habe ihn ausgelöscht! Bei einem Autounfall.«


  »Oh ja«, zischte Asmodis. »Ich habe davon gehört. Zu dumm, dass ich zur gleichen Zeit mit Zamorra im Foyer des Plaza-Hotels gesprochen habe! Du bist wirklich ein Narr, Belial. Dieser Zamorra kann an zwei Orten zugleich sein.«


  Belial erblasste. »Das ist keinem Menschen möglich!«


  »Und wenn er kein Mensch ist, sondern etwas anderes? Dann kann ein blindwütiges Zuschlagen uns alle Kopf und Kragen kosten. Ich habe dich einmal gewarnt, ich warne dich ein zweites Mal, Belial. Ein drittes Mal nicht, dann erschlage ich dich. Wir müssen erst mehr über diesen Menschen, oder was auch immer er ist, erfahren, ehe wir versuchen, ihn zu töten.«


  Belial bleckte die Zähne.


  »Hast du mich verstanden?«, dröhnte Asmodis.


  »Ja, mein Fürst«, fauchte der Dämon.


  Asmodis löste den Bann und verschwand in einer Schwefelwolke.


  Belial stieß einen wilden, lang gezogenen, wütenden Schrei aus. »Eines Tages«, keifte er ins Nichts, »werde ich der Fürst der Finsternis sein, und an dich wird sich niemand mehr erinnern, du aufgeblasener, arroganter alter Narr!«


  Jetzt würde er erst recht nicht aufgeben. Er musste es nur geschickter anfangen, so dass Asmodis ihm nicht so rasch auf die Schliche kam. Vielleicht konnte er einen der anderen Dämonen anstacheln, dass jener aktiv wurde. Den würde dann der Zorn des Asmodis treffen.


  


  


  Kaum hatte er Belial verlassen, spürte der Fürst der Finsternis einen gewaltigen Sog, dem er sich nicht widersetzen konnte. Gezwungenermaßen gab er ihm nach und fand sich Augenblicke später vor dem Thron des Lucifuge Rofocale wieder. Dabei stellte er fest, dass er zugleich gezwungen worden war, seine höllische Originalgestalt anzunehmen. Er neigte sein gehörntes Haupt.


  »Sieh mich an«, verlangte Satans Ministerpräsident.


  Asmodis tat es, und er sah ungewohnten Zorn in den Augen des Stellvertreters LUZIFERs lodern. »Du hast mich gerufen, Herr. Wie kann ich dir dienen?«


  »Es gibt da Dinge, die mir überhaupt nicht gefallen«, sagte Lucifuge Rofocale. »Es gibt da einen Dämon aus unserer Gesprächsrunde wider den Zamorra, der sich redlich bemüht, Zamorra zu töten oder dafür zu sorgen, dass er der Gerichtsbarkeit seiner eigenen Spezies anheimfällt. Du aber hinderst ihn mit Drohungen daran, statt froh darüber zu sein, dass einer das Risiko auf sich nimmt, diesen Zamorra auszuschalten, in welcher Form auch immer.«


  »Du sprichst von Belial, Herr«, erkannte Asmodis finster. »Hat er sich beschwert?«


  »Nein. Vergiss nie, dass ich vieles erfahre, was anderen, selbst dir, verborgen bleibt. Lass ihn gewähren.«


  »Er ist voreilig«, wandte Asmodis ein. »Er sieht die Gefahr nicht, weil ihm Informationen fehlen. Dieser Zamorra kann an zwei Orten zugleich sein, und er besitzt einen der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana! Wo auch immer er ihn gefunden hat …«


  »Wenn er tot ist, kann er nicht mehr an zwei Orten zugleich sein, und dann kann er auch den Stern nicht mehr einsetzen. Wo ist das Problem, Asmodis? Gönnst du Belial seinen Erfolg nicht?«


  »Welchen Erfolg?«, fragte der Fürst spöttisch. »Er hat mehrere Anschläge verübt, und Zamorra lebt immer noch!«


  »Aber er leidet, und auch das ist wichtig. Hast du es vergessen? Hast du dich in all den Jahrtausenden schon so weit von der Basis entfernt, dass du die Grundsätze nicht mehr kennst? Zamorra ist verunsichert und leidet. Daraus gewinnt unsere Sphäre Kraft, wie aus jedem, der leidet durch unsere Manipulationen. Belial handelt so, wie es sein soll. Vergiss das nicht.«


  »Wir zwei waren schon oft unterschiedlicher Meinung«, sagte Asmodis. »Und oft hatte ich Recht.«


  »Unrecht zu haben, kannst du mir vorwerfen, wenn dein Vorgehen sich als richtig erwiesen hat. Aber noch ist es nicht soweit, und bis dahin folgst du meinem Befehl. Lass Belial agieren. Er ist der einzige, der den Mut aufbrachte, selbstständig anzugreifen.«


  »Herr, du weißt, dass du damit meine Autorität untergräbst?«


  »Wessen Autorität ist höher einzuschätzen, deine oder meine?«, fragte Lucifuge Rofocale. »Du hast meine Erlaubnis, jetzt zu gehen.«


  


  


  Asmodis tobte innerlich. Immerhin hatte Lucifuge Rofocale ihn nicht öffentlich zurechtgewiesen, sondern das im Gespräch unter vier Hörnern erledigt. Aber was half es, wenn Belial damit freie Hand bekam?


  In zwei Punkten hatte Lucifuge Rofocale Recht: Belial verstand es, Zamorra Seelenqual zu verursachen. Das hatte Asmodis nicht bedacht. Aber nun gönnte er Belial einen eventuellen Erfolg erst recht nicht mehr. Auch diese Rivalität hatte Satans Ministerpräsident richtig erkannt.


  Asmodis blieb jetzt praktisch nur noch die Möglichkeit, Belial zuvorzukommen. Wenn er Zamorra tötete, sammelte er Pluspunkte bei LUZIFER, weil er dessen Auftrag aus der Zukunft ausführte. Vielleicht wartete der KAISER sogar darauf.


  »Wenn es so ist, will ich dich nicht enttäuschen«, murmelte Asmodis. »Schließlich schulde ich dir meine Existenz …«


  


  


  


  Die Zeitreisenden:


  


  Der schwarze Taxifahrer warf immer wieder mal einen Blick in den Rückspiegel. Den hatte er mit einer schnellen Handbewegung, von der er irrtümlich glaubte, seine Fahrgäste hätten sie nicht bemerkt, so eingestellt, dass er damit weniger den nachfolgenden Verkehr beobachten konnte, sondern eher Nicole Duvals atemberaubendes Dekollete. Vermutlich hatte er noch nie eine Frau im hautengen Lederdress befördert, die den Reißverschluss bis zum Bauchnabel geöffnet hatte. Das Taxi parkte jetzt in einer Haltebucht für Busse; einen anderen Platz hatte der Fahrer auf die Schnelle nicht gefunden.


  Zamorra unterhielt sich mit Nicole auf deutsch, eine der Sprachen, die sie beide perfekt beherrschten, und Nicole hatte sich telepathisch davon vergewissert, dass der Taxifahrer kein Wort von dem verstand, was sie zu besprechen hatten.


  Der Dämonenjäger zog die zusammengefalteten Ausdrucke hervor, die er vor ihrer Zeitreise eingesteckt hatte. »Vielleicht hätten wir vorher einen Blick darauf werfen sollen«, sagte er.


  Es handelte sich um weitere Zeitungsartikel, die Pascal Lafitte aufgetrieben hatte. Wie er daran gekommen war, blieb ein Rätsel; immerhin war anno '73 an Computerarchive heutigen Verständnisses nicht mal zu denken. Allerdings gab es Mikrofilm-Archive. Wahrscheinlich waren die microfiche-Texte irgendwann einmal zu von Rechnern lesbaren Dateien umgearbeitet worden.


  Die Artikel waren früher veröffentlicht worden als jene, die Zamorras Unfalltod am 5. Juli 1973 behandelten. Da war die Rede von diversen Unfällen und Todesfällen, die sich alle im Umfeld eines gewissen Professor Zamorra abgespielt hatten, und der Verdacht lag nahe, dass der Professor etwas mit diesen Fällen, die teilweise verdächtig nach Mord aussahen, zu tun hatte. »Mordprofessor«, wurde er in einem der Artikel öffentlich gescholten.


  »Ziemlich starker Tobak«, brummte er. »Aber immerhin können wir anhand dieser Artikel den Weg nachvollziehen, den ich damals ging. Wir könnten vor dem Mörder da sein und ihn entlarven. Wenn wir das rechtzeitig schaffen und ihn außer Gefecht setzen können, werde ich überleben. Er darf seinen Plan nicht ausführen.«


  »Denk daran, dass du dir nicht selbst über den Weg laufen darfst«, warnte Nicole eindringlich. »Damit dürfte deine damalige Wohnung für dich ebenso tabu sein wie die beiden Universitäten. Oder erinnerst du dich heute noch auf die Minute genau, wann du dich wo befunden hast?«


  Zamorra schüttelte den Kopf.


  »Wir sollten uns den allerersten der Fälle herausgreifen«, sagte Nicole. »Wir können ja in einer weiteren Zeitschleife noch ein paar Tage zurückgehen. Dann müssten wir herausfinden können, wer da zuschlägt, und den gleich abservieren.«


  »Du klingst wie ein Mafia-Killer«, sagte Zamorra.


  Der Taxifahrer spitzte die Ohren. Mafia-Killer hatte er verstanden!


  Zamorra reichte Nicole einen der Ausdrucke. »Lies mal …«


  … kam es nach der gestrigen Explosion des Fahrzeugs der Sekretärin des Professors zu einem weiteren Auto-Desaster, als ein Wagen, in dem Zamorra saß, gegen eine Hauswand geschmettert wurde. Der Professor blieb seltsamerweise weitgehend unverletzt, der Fahrer des Wagens dagegen …


  Nicole las weiter. Offenbar war Miss Duval unmittelbar zuvor von Professor Zamorra engagiert worden. Sie überlebte, weil sie offenbar nach einer Warnung des Professors ihr Fahrzeug rechtzeitig verließ. Es stellt sich die Frage, woher Zamorra von dem Bombenanschlag auf das Auto seiner neuen Sekretärin wußte …


  »Damit können wir die Ausgangssituation schon mal vergessen«, sagte Zamorra. »Wie es aussieht, waren wir beide anwesend. Also kann keiner von uns da recherchieren.«


  »Vielleicht doch«, überlegte Nicole. »Wenn wir etwas später da auftauchen und du mit dem Amulett eine Zeitschau vornimmst … Wenn unsere früheren Verkörperungen nicht mehr vor Ort sind, besteht kein Risiko mehr. Wenn wir uns in der Zeitschau sehen, spielt das keine Rolle, weil es ja nur eine nachträgliche Wiedergabe der Realität ist und nicht die Realität selbst.«


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte Zamorra. »Wir werden es ausprobieren.«


  Ganz wohl war ihm bei diesem Gedanken allerdings nicht. Bisher war er nie in die Lage gekommen, während eines Aufenthalts in einer anderen Epoche als der Gegenwart die Zeitschau einzusetzen. Und schon gar nicht in einer Situation, in welcher die Gefahr bestand, sich selbst zu begegnen. Was, wenn Nicole sich mit ihrer Vermutung irrte?


  Dann war zumindest er tot …!


  Aber Nicole würde niemals einen Vorschlag machen, der sein Leben gefährdete.


  Zumindest nicht wissentlich, flüsterte eine böse Stimme in seinem Inneren.


  Er nickte ihr zu. Er vertraute ihr. Bedingungslos.


  »Mac«, sagte er. »Fahren Sie uns jetzt bitte zu …«, er überlegte. Wie, beim Röcheldarm der Panzerhornschrexe, hatte damals diese verdammte Job-Agentur geheißen, bei der er Nicole aus dem Warteraum abgefischt hatte?


  Sie hatte, wie immer, das bessere Gedächtnis. »Meyer, Mayer, Meir and Sons«, sagte sie. »Wissen Sie, wo die Firma zu finden ist?« Nach all den Jahren wussten sie beide nicht einmal mehr, wie die Straße hieß.


  »Diese Halsabschneider?«, entfuhr es dem Schwarzen. »Sorry, aber was wollen Sie da? Das sind doch nur Abzocker. Wissen Sie, was die an Vermittlungsgebühr kassieren wollten? Tausend Dollar! Im Voraus! Woher hätte ich das Geld nehmen sollen? Ich war fast ein Jahr lang arbeitslos! Und von meinem künftigen Arbeitgeber hätten sie nochmal einen Tausender kassiert, erfuhr ich später! Aber ich habe mich erst gar nicht auf den Mist eingelassen. Weiß der Himmel, wieso, aber als ich dann zur Bank ging und Geld wollte, um mich als Taxiunternehmer selbstständig zu machen, war ich plötzlich kreditwürdig, obwohl sie mir vorher schon das Konto sperren wollten, weil nach einem Jahr kein Geld mehr gekommen wäre! Na, so ist es auf jeden Fall besser.«


  Zamorra zuckle mit den Schultern. Das war eines von Uncle Sams auch in der Gegenwart noch ungelösten Problemen – Arbeitslosen- oder Sozialhilfe wurde für ein Jahr gewährleistet und keinen Tag länger. Danach wurde die Sozialversicherungskarte eingezogen, und der Betreffende fiel schlicht und ergreifend aus dem sozialen Netz. Damit wurden Kosten gespart und Statistiken beschönigt. Öffentlich wurde darüber natürlich nur im Wahlkampf geredet. Den Betroffenen blieb nichts anderes übrig, als sich bei caritativen Einrichtungen täglich etwas zu Essen zu beschaffen und eventuell Unterkunft für eine oder zwei Nächte. Zur Erntezeit trampten sie als »Hobos« in und auf Güterwagen der Bahnen von Farm zu Farm, um sich als Tagelöhner zu verdingen und wenigstens mal eine Handvoll Dollars in der Tasche zu haben; ständig gejagt von den Zugbegleitern, weil sie ja illegal mitfuhren und kein Geld hatten, das Ticket zu bezahlen. Nicht selten kam es zu gewaltsamen Auseinandersetzungen, bei denen Hobos aus dem Zug geworfen wurden und dabei umkamen.


  Und so wie jeder die Chance hatte, »vom Tellerwäscher zum Millionär« zu werden, konnte auch jeden dieses Schicksal treffen. Unter den Ausgestoßenen der Gesellschaft, den Nicht-Personen, die sie nach dem Entzug der Sozialversicherungskarte praktisch wurden, befanden sich auch Menschen, die noch kurz zuvor zur Schicht der Besserverdienenden gehört hatten. Es reichte, dass die Firma in Konkurs ging und innerhalb der Jahresfrist kein neuer Job in Aussicht war …


  Zamorra wusste, dass er daran nichts ändern konnte, auch wenn er es nur zu gern getan hätte. Aber die USA waren nicht in der Lage, eine so tiefgreifende Reform durchzuführen, zumal es selten ein öffentliches Streitthema wurde. Diese menschenfeindliche Sozialgesetzgebung hatte sich über die Jahrzehnte erhalten, unabhängig davon, ob gerade die Demokraten oder die Republikaner die Regierung stellten.


  »Keine Panik«, sagte Zamorra. »Wir wollen dieser Agentur weder unsere Seelen verkaufen noch die Seelen anderer ersteigern. Es geht uns nur um die Adresse, nicht mehr und nicht weniger. Können Sie uns dorthin bringen?«


  »Sicher.«


  Während der Fahrer das Taxi durch die chronisch überfüllten Straßen lenkte, versuchte Zamorra die Zeit durchzukalkulieren. Die Explosion von Nicoles Auto hatte gestern stattgefunden. Wenn sie weniger als 24 Stunden zurück lag, brauchten sie vielleicht nicht einmal eine weitere kurze Zeitreise durchzuführen. Dann konnte Zamorra die Zeitschau auch so vornehmen.


  


  


  »Hach wie schön«, säuselte der Taxifahrer sarkastisch. »Endlich findet man mal freie Parkplätze in dieser Straße. Liegt wohl daran, dass hier gestern ein Auto in die Luft geflogen ist. Jetzt traut sich keiner mehr, hier zu parken. War übrigens ein schöner Wagen. Ein '60er Dodge Phoenix. In so einem Auto habe ich meine erste Freundin ge …« Er unterbrach sich.


  Nicole grinste. »Geschwängert, sagen Sie's ruhig.«


  Der Fahrer räusperte sich. »No, Lady, das nicht. Will doch nicht mein ganzes Leben lang Alimente zahlen.« Er war nicht mal dunkler geworden dabei. »Aber um dieses Auto ist es wirklich schade. Wer da 'ne Bombe 'reingepackt hat, der gehört erschlagen.«


  »Finde ich auch«, bemerkte Nicole.


  Zamorra hüstelte. »Waren Sie in der Nähe, Mac?«, fragte er dann.


  »In der Nähe? Mann, Sir, Mylord, ich war mit diesem wunderschönen Checker-Taxi nur ungefähr dreißig Meter entfernt! Bin extra etwas langsamer gefahren, weil ich einen Phoenix schon lange nicht mehr gesehen habe. Erst recht nicht als Convertible. Da war noch ein schwarzer Cadillac. Der schoss vor, aus dem Phoenix sprang eine Frau in den Cadillac, der raste los, und da knallte es auch schon. Ich bin sicher, die Frau hat die Bombe gelegt.«


  »Da liegen Sie verdammt falsch, Mann«, sagte Nicole bitter. »Ihr gehörte der Wagen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Um welche Uhrzeit fand die Explosion statt?«, wollte Zamorra wissen, ehe Nicole antworten konnte.


  »War schon Abend«, sagte der Schwarze. »So um acht, neun Uhr herum? Warum wollen Sie das wissen? He, sind Sie Tecks oder so was?«


  »Wir sind keine Detektive«, verneinte Zamorra.


  »Also eher ›so was‹«, seufzte der Schwarze. »Bin ich hier in irgendeine Spionage-Sache geraten? Oder irgendwas mit der Mafia?«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Ach, kommen Sie, Mister. Ich weiß doch, was läuft. Da gibt es doch einen Geheimdienst, dessen Existenz sogar die Regierung leugnet, aber ich weiß, dass es ihn gibt! Die haben doch damals in diesem Kaff in Newmex, in Roswell, nicht wahr, ein paar Außerirdische gefangengenommen, die einen UFO-Absturz überlebt haben, und sagen Sie jetzt nicht, es gäbe keine UFOs! Selbst Jimmy Carter hat von einer Beobachtung erzählt …«


  »Die er widerrufen wird, sobald er Präsident wird«, sagte Nicole.


  Zamorra verdrehte die Augen. Das fehlte gerade noch, dass einer von ihnen von zukünftigen Ereignissen plapperte!


  »Das können Sie mir nicht aufbinden, Lady«, sagte der Fahrer. »Ausgerechnet dieser Erdnussfarmer? Der wird doch nie gewählt! Tricky Dick wird garantiert wiedergewählt, und danach ist Carter für alle Zeiten aus dem Rennen.«*


  »Sie vergessen dabei, dass Nixon sich bereits in seiner zweiten Amtszeit befindet«, sagte Zamorra, »und deshalb nicht noch einmal wiedergewählt werden kann.«


  »Shit. Habe ich nicht dran gedacht. Okay, dann wird eben sein Vize Präsident. Hauptsache, die Republikaner bleiben am Ruder. Dann geht's uns allen besser als unter den Demokraten. Und diese verdammten Aliens, die die Erde erobern wollen, schicken wir mit blutigen Köpfen nachhause.«* *


  Zamorra enthielt sich eines Kommentars. Derweil entdeckte der Fahrer die Waffe an Nicoles Gürtel. »Verdammt, was ist das denn für 'ne Kanone? So was habe ich ja noch nie gesehen! Geben Sie's zu, Sie gehören zu diesem verdammten supergeheimen Supergeheimdienst und …«


  Zamorra seufzte. »Diskussion ist die beste Möglichkeit, andere in ihren Irrtümern zu bestätigen«, murmelte er.


  »Sie werden das, wenn wir uns verabschieden, alles vergessen«, sagte Nicole. »Andernfalls muss ich Sie erschießen.«


  »Ich habe nie etwas gehört, gesehen oder gesagt und weiß von nichts, Lady«, beteuerte der Fahrer.


  Zamorra seufzte. »Allmählich reicht es, Freunde. Wenn Sie bitte noch hier warten würden …« Er warf einen Blick auf die Anzeige des Taxameters und überreichte dem Fahrer den bisher angefallenen Betrag inklusive Trinkgeld. »Es wird sicher nicht lange dauern.« Der Schwarze grinste zustimmend; so großzügigen Fahrgästen kam er gern entgegen. Immerhin hatte er bereits am Anfang der Fahrt zehn Dollar Vorschuß bekommen, die nach wie vor auf seiner Haben-Seite standen.


  Zamorra stieg aus. Nicole folgte ihm. Sie warf einen Blick an der Hausfassade empor. »Kaum zu glauben, dass wir heute wieder hier stehen, wo alles vor 29 Jahren angefangen hat.«


  »Wo alles gestern angefangen hat«, korrigierte Zamorra. »Wir befinden uns im Jahr 1973, vergiss das nicht.«


  »Einen Blumenstrauß wär's aber schon wert, cheri, oder?«


  Zamorra antwortete nicht. Er ging zu der Stelle hinüber, an welcher das Auto explodiert war. Der Asphalt war rußgeschwärzt. Der Dämonenjäger hakte das Amulett von der silbernen Halskette, aktivierte es mit einem Gedankenbefehl und bereitete sich auf die Zeitschau vor.


  Er versetzte sich mit einem posthypnotisch in seinem Unterbewusstsein verankerten Schaltwort in eine Halbtrance, aus der heraus er das Amulett steuern konnte. Wie durch einen Schleier nahm er seine Umgebung noch wahr, intensiver war aber das Bild, das vor seinem geistigen Auge entstand. Zugleich veränderte sich das Aussehen des Amuletts.


  Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verschwand und machte einer Art Mini-Bildschirm Platz. Dieses Mini-Bild zeigte Zamorras unmittelbare Umgebung, und zugleich sah er das Bild in sich, als würde er es mit seinen eigenen Augen wahrnehmen. Aber als schwacher Schatten war auch noch die reale Umgebung da, irgendwo im Hintergrund …


  Zamorra lenkte mit der Kraft seiner Gedanken das Amulett-Bild in die Vergangenheit zurück. Rasend schnell. Es war, als liefe ein Film rückwärts ab. Wie durch Watte vernahm er Nicoles warnende Stimme: »Du bist verrückt, Chef! Du machst dich damit kaputt!«


  Er kannte das Risiko. 24 Stunden waren das Maximum. Je weiter er in die Vergangenheit vorstieß, desto mehr Kraft benötigte er. Die Zeitschau zehrte an seiner Substanz, und wenn er die letale Schwelle überschritt, zehrte sie ihn aus und tötete ihn. Aber er war sicher, dass es noch reichte.


  Weiter, weiter, weiter zurück …


  Er spürte, wie er schwächer wurde. Aber er machte weiter, er wollte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, obgleich sein Verstand ihm sagte, es sei irrsinnig, was er tat. Aber die innere Stimme, die ihn davor warnte, sich hier und jetzt völlig zu verausgaben, drang nicht richtig durch.


  Noch weiter …


  Währenddessen war auch der Taxifahrer ausgestiegen und kam heran. »Was machen Sie da?«, fragte er neugierig.


  Nicole fing ihn ab. »Nicht stören«, warnte sie. »Bleiben Sie bitte ein paar Meter zurück.«


  Der Fahrer wies auf die Silberscheibe in Zamorras Hand. »Ist das Alien-Technik?«, wollte er wissen. »So was wie ein Tricorder bei Star Trek? Ich meine, in diesem abgestürzten Roswell-UFO hat man doch bestimmt nicht nur die Aliens geschnappt, sondern da muss doch auch was von der Technik übriggeblieben sein!«


  »Sie unterliegen einem Irrtum«, erwiderte Nicole. »Erstens ist dieser Roswell-Absturz nie passiert, das ist alles nur eine großangelegte Kampagne gewesen. Zweitens war es nicht nur ein UFO, sondern zwei, die kollidierten.«


  »Zwei?« Der Fahrer legte zweifelnd den Kopf schräg. »In den Zeitungen und im Fernsehen war immer nur von einem die Rede! Wieso zwei?«


  »Weil insgesamt fünf Außerirdische geborgen wurden«, sagte Nicole. »Dieser Raumschiff-Typ ist aber nur für jeweils drei Insassen gebaut. Klingt das logisch?«


  Der Taxifahrer nickte stumm. Er versuchte die sich widersprechenden Behauptungen irgendwie miteinander in Einklang zu bringen und war damit erst mal eine Weile beschäftigt.


  Sie sah wieder zu Zamorra.


  Zitterte er?


  Hör auf!, wollte sie ihm zurufen und ihn aus seiner Versunkenheit lösen. Aber noch zögerte sie. Er musste doch wissen, wie weit er gehen durfte, dass es tödlich sein konnte, wenn er zu weit zurück ging!


  Der Dämonenjäger begann plötzlich hin und her zu wandern. Er kam dabei dicht an Nicole vorbei, und sie erhaschte einen Blick auf das kleine Bild im Amulett. Sie sah ein brennendes Autowrack und aufgeregte Menschen. Zamorra war also »vor Ort« angekommen, oder besser »vor Zeit«. Und er schien jetzt die Umgebung abzusuchen.


  Das wurde zum Problem. Gestern, nach der Explosion, war der Verkehr in der Straße zum Erliegen gekommen. Heute aber tauchten immer wieder Autos auf, und Zamorra bewegte sich wie ein Schlafwandler auf der Straße!


  Nicole zog Zamorra vorsichtig zum Straßenrand zurück. Er schien zu begreifen und verharrte jetzt in der Nähe des Brandflecks. Nicole sah, dass er jetzt noch weiter in die Vergangenheit zurück griff. Da war das Aufblitzen, dann war das unversehrte Auto da …


  Und dann, noch bevor der schwarze Cadillac des Vergangenheit-Zamorras erschien, machte sich jemand am Dodge zu schaffen.


  Zamorra ging näher heran. Umrundete das Fahrzeug so, dass er den Unbekannten von vorn sehen konnte.


  Einfrieren!, befahl er gedanklich – und löste sich aus der Halbtrance. Die Zeitschau verlosch. Unwillkürlich wollte Zamorra sich gegen den Dodge lehnen, aber da war natürlich nichts. Fast wäre er gestürzt. Nicole konnte ihn gerade noch festhalten. Er taumelte etwas.


  »Ich habe ihn«, raunte er.


  »Ein alter Bekannter?«, fragte Nicole.


  »Ich weiß es noch nicht«, murmelte Zamorra. Er fühlte sich schwach. »Ich muss mich irgendwo hinsetzen.«


  Nicole half ihm, das Taxi zu erreichen, und Zamorra ließ sich auf die Rückbank fallen, zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein, um ihn sich nicht am Dachholm zu stoßen, obgleich der Checker an sich schon recht hoch gebaut war.


  »Was jetzt?«, fragte der Taxifahrer.


  »Zurück zum Plaza«, sagte Zamorra rau.


  Und kippte nach hinten weg. Mit dem Kopf auf den Alu-Koffer, der noch auf der Rückbank lag.


  


  


  »Oh shit«, keuchte der Fahrer auf. »Was zur Hölle – der wird jetzt doch wohl nicht …?«


  »Wir brauchen etwas Wasser. Oder sonstwas Trinkbares«, sagte Nicole. Sie ging um den Wagen herum und zog von der anderen Seite den »Einsatzkoffer« unter Zamorra hervor. »Haben Sie da was?«


  »Eine Coke«, sagte der Fahrer.


  »Her damit.« Nicole riss die Dose auf, nahm einen kräftigen Schluck und stellte sie dann auf dem Kofferraumdeckel des Wagens ab. »He, das gibt Kratzer im Lack! Die rutscht ja«, protestierte der Fahrer.


  »Festhalten.« Nicole öffnete den Koffer. Sie überflog die Fläschchen und Tiegelchen und Beutelchen mit allerlei seltsamen Pülverchen und Flüssigkeiten und traf dann rasch ihre Wahl. Von einigen dieser Substanzen füllte sie kleine Mengen in die Coladose.


  »Was wird das, wenn's fertig ist?«, fragte der Fahrer neugierig.


  »Ein Zaubertrank.« Nicole verschloss die Beutel und Fläschchen und den Koffer wieder. Dann nahm sie die Dose, presste den Daumen auf die Öffnung und schüttelte über eine Minute lang kräftig, bis sich die Substanzen gut vermischt hatten. Normalerweise musste dieses Gebräu warm bis heiß getrunken werden, aber hier stand leider kein Wasserkocher zur Verfügung.


  Nicole ließ den in der Dose entstandenen Überdruck langsam entweichen. Schließlich ging sie wieder zur anderen Seite. »Helfen Sie mir. Richten Sie ihn soweit auf, dass ich ihm diesen Trank einflößen kann«, bat sie.


  »Was tut man nicht alles für eine schöne Frau«, seufzte der Fahrer, der immer wieder Gefallen an Nicoles offenem Overall fand. Genauer gesagt, an dem, was sich ihm darunter zeigte.


  Zamorra erwachte; er war nicht bewusstlos geworden, sondern einfach nur erschöpft eingeschlafen. Er schluckte mühsam. »Das schmeckt ja beschissen«, keuchte er zwischendurch. »Verdammt, was ist das für ein Dreck? Alligatorurin?«


  »Zaubertrank. Nur leider kalt. Heiß schmeckt er besser.«


  »Bitte einmal durchglühen«, murmelte Zamorra. Aber er zwang sich, auch den Rest noch zu trinken.


  Allmählich setzte die Wirkung ein. Er fühlte sich schon kräftiger. Der Trank mobilisierte noch einmal in seinem Körper vorhandene Restkräfte, aber dieser Raubbau forderte natürlich seinen Preis. Der garantiert folgende Zusammenbruch, wenn die Wirkung nachließ, würde um so nachhaltiger sein. Die Natur ließ sich nun einmal nicht betrügen.


  Aber für ein paar Stunden würde er noch einmal fit sein.


  »Du bist sicher, dass du ihn hast?«, vergewisserte Nicole sich.


  Zamorra nickte und hob das Amulett, das er die ganze Zeit über fest umklammert hatte, selbst als er einschlief. »Da drin, abrufbar.«


  »Dann brechen wir jetzt ab«, entschied Nicole. »Fahren Sie uns wieder zum Plaza, Mac.«


  Eine Viertelstunde später standen sie wieder vor dem Hotel. Nicole hatte noch einmal ein paar Dollarscheine draufgelegt, und der Fahrer war zufrieden und brauste gleich mit neuen Fahrgästen davon.


  Nach dem Abenteuer mit Zamorra und Nicole hatte er gleich was zu erzählen. Der Stoff würde für Tage reichen und vermutlich immer bizarrere Ausmaße annehmen.


  »Ob die an der Rezeption noch immer sauer auf uns sind?«, überlegte Nicole.


  »Egal. Wir müssen da jetzt durch. Ich habe keine Lust, die Feuerleiter zu nehmen.«


  Der Zirkusdirektor am Eingang entsann sich an das fürstliche Trinkgeld und hielt ihnen bereitwillig die Tür auf. Sie durchschritten das Foyer in Richtung Liftkabinen. Der Empfangschef tauchte prompt auf, aber da gerade eine Liftkabine bereit stand, schafften sie es, ihm zu entkommen. Die Tür schloss sich einen halben Meter vor ihm, und der Lift ruckte an und trug seine beiden Insassen nach oben.


  Ein hoch gewachsener Mann mit zurückgekämmtem Haar, mit schreiend bunt gemustertem Hemd unter dem satinglänzenden Maßanzug schritt an dem Clerk vorbei zur Treppe. Der Mann erkannte ihn. »Halt!«, verlangte er. »Sie sind doch dieser …«


  Asmodis malte mit zwei gestreckten Fingern ein Zeichen in die Luft. Der Hotelangestellte griff an seine Kehle und schnappte verzweifelt nach Luft. Röchelnd sank er auf die Knie, während Asmodis bereits die Treppe hinauf eilte. Der Fürst der Finsternis bewegte sich mit unglaublicher Schnelligkeit. In jeder Etage kontrollierte er blitzschnell die Standortanzeige des Aufzugs und eilte dann weiter aufwärts.


  Unterdessen waren Zamorra und Nicole in ihrer Etage angekommen und verließen den Lift. Sie suchten »ihr« Zimmer auf. Es war abgeschlossen.


  Zamorra hielt das Amulett an das Türschloss. Sekunden lang sprühten Funken wie von einer Wunderkerze, und im Inneren des Schließmechanismus klickte etwas leise. Dann ließ die Tür sich öffnen.


  Sie betraten das Zimmer. Zamorra zog die Tür hinter sich wieder ins Schloss.


  Wie ein Schatten hastete eine Gestalt von der Treppe her auf das Zimmer zu.


  »Déjà vu«, schmunzelte Zamorra.


  Auf einem der Betten zog das nackte Mädchen entsetzt aufkreischend die Decke über sich, was diesmal aber nicht so richtig klappte, weil die Decke quer lag und nun enthüllte, was eigentlich am dringlichsten verhüllt werden sollte. Aus dem kleinen Bad erschien der ebenfalls textilfreie Dicke und setzte zu einem Zornesausbruch an. Im gleichen Moment flog hinter ihm die Zimmertür auf und knallte ihm gegen den Rücken, so dass er vorwärts taumelte und in Nicoles Armen landete. Sie stieß ihn sofort wieder von sich.


  »Unterlassen Sie diese plumpen Annäherungsversuche«, kommentierte sie.


  »Was zum Teufel …«, brüllte der Dicke.


  »Ach, ich werde gerufen?«, sagte der Eindringling spöttisch. Asmodis scherte sich aber nicht weiter um den Dicken und auch nicht um die quiekende 17jährige, sondern richtete eine Hand auf Zamorra.


  Dessen Amulett baute ein grünlich leuchtendes Schutzfeld auf, in dem sich der grelle Blitz verfing, den Asmodis auf ihn schleuderte. Lodernde schwarzblaue Flammen umzüngelten die grüne Hülle.


  Nicoles Hand mit dem Blaster flog hoch. Es knackte trocken, und aus der Mündung zuckte ein bläulicher Überschlagsblitz, der sich vielfach verästelte, Asmodis traf und ihn einhüllte. Der Dämon taumelte ein paar Schritte zurück, stürzte aber nicht.


  Nicole gab einen weiteren Schuss ab. Jetzt sank Asmodis in sich zusammen.


  Das grüne Schutzfeld um Zamorra erlosch. Er begann den Ring mit dem roten Stein an seinem Finger zu drehen.


  Nicole sprang zu ihm, die Strahlwaffe weiter auf Asmodis gerichtet, der sich bereits wieder aufraffte. Er verkraftete die Paralysestrahlen besser als erwartet.


  Zamorra rief den Zauberspruch. »Anal'h natrac'h – ut vas bethat – doc'h nyell yenn vvé!« Dreimal hintereinander. Er spürte Nicoles Hand an seinem Arm, und nach der dritten Drehung des Ringes wurden sie in die Gegenwart zurück geschleudert.


  Im gleichen Moment schrie Asmodis eine Zauberformel in der Alten Sprache. Zamorra fühlte, wie etwas nach ihm und seiner Gefährtin griff, sie beide festhalten wollte. Diese teuflische Magie entzog ihm die Kraft, die der Zaubertrank ihm wiedergegeben hatte.


  Aber dann sah er verschwommen, dass die Zimmerdekoration sich verändert hatte. Sie waren wieder in ihrer richtigen Zeit.


  Wie vom Blitz gefällt brach Zamorra zusammen.


   6. Teufelswerk


  


  Freitag, 12. Juli 2002


  


  »Oh nein«, seufzte Zamorra. »Nicht schon wieder der!«


  Er schloss die Augen wieder. »Kann den keiner aus dem Fenster werfen? Der fehlt mir so dringend wie eine Steuernachforderung des Finanzamts!«


  Gerade aus seinem Tiefschlaf mit verwirrenden Träumen erwacht und dann gleich den Ex-Teufel da im Sessel hocken zu sehen, direkt ihm gegenüber – nein, das war nicht gerade das, was ihn aufmuntern konnte.


  »William, geleiten Sie den Herrn auf den Korridor und werfen Sie ihn da in den Abfallschacht«, murmelte Zamorra.


  »Wieder ganz der alte, wie?«, ließ sich Asmodis vernehmen. »Immer zu einem kleinen Späßchen bereit.«


  Zamorra öffnete die Augen wieder und richtete sich halb auf. »Lass mich bloß in Ruhe. Ich kann mich nicht entsinnen, dich eingeladen zu haben. Zum Teufel mit dir.«


  Asmodis grinste.


  Zamorra sah sich um.


  Nicole saß im zweiten Sessel, nahe am Fenster. Sie trug ihren Lederoverall nicht mehr, sondern normale Kleidung. »Willkommen unter den Lebenden«, sagte sie. »Diesmal dachte ich, es erwischt dich komplett. Du hast mehr als 24 Stunden geschlafen und dich dabei vielleicht nur zwei- oder dreimal bewegt.«


  »Deswegen fühle ich mich wohl so krumm und lahm.« Zamorra schwang die Beine über den Bettrand und erhob sich dann. »Ich habe einen Mordshunger.«


  »Ich lasse dir einen halben Elefanten auf Toast aufs Zimmer bringen«, versprach Asmodis und tastete nach dem Telefon.


  »Du bist ja immer noch hier. Verschwinde rasch, Ex-Höllenfürst, auf dass du nicht erschlagen wirst.« Zamorra ging ins Bad. Eine Viertelstunde später kam er, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, wieder heraus.


  »Wegen mir hättest du dich nicht so züchtig verhüllen müssen«, empfing ihn Asmodis. »Ich bin Schlimmeres gewohnt.«


  »Schnauze.« Zamorra ließ sich auf die Bettkante fallen. »Wo ist William?«


  »Wieder abgereist«, sagte Nicole. »Schon gestern abend. Er wollte nicht extra ein Zimmer buchen. Als wir heil wieder hier ankamen, hat er sich erleichtert zurückgezogen.«


  »Anscheinend war er froh, nicht länger mit mir über Rettungsmaßnahmen reden zu müssen.«


  »Rettungsmaßnahmen?« Zamorra runzelte die Stirn. »Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, verdanken wir meinen katastrophalen Zustand unter anderem dir. Du hast uns in der Vergangenheit arg zugesetzt. Du wolltest wohl verhindern, dass wir in die Gegenwart zurückkehrten.«


  »Ach, ich war das?«, staunte Asmodis.


  »Wer sonst? Sieh zu, dass ich dir dafür nicht die Hörner abschleife.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Asmodis. »Wirklich. Glaube mir. Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich weiß nur, dass William davon sprach, dass da wohl jemand versucht, die Vergangenheit zu verändern, oder?«


  »Du sagst es. Und du steckst verdammt dick in der Sache drin. Du hast versucht, uns festzuhalten, hier, in diesem Zimmer, als wir zurückkehrten. Irgendwie hast du mir alle Kraft entzogen.«


  »Tut mir Leid, davon weiß ich wirklich nichts«, sagte der Ex-Teufel. »Aber ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht. William wies mich darauf hin. Ich wollte euch helfen, die Zeitreisen zu vereinfachen; diese Ringe taugen doch nichts, die haben zu große Schwächen. Ich habe die Regenbogenblumen am Stadtrand angepflanzt und wachsen lassen. Aber ich habe nicht daran gedacht, dass sie ja jetzt in der Gegenwart sind und noch nicht in der Vergangenheit. Also nützen sie euch für eure Sache leider nichts.«


  »Ich glaub's nicht«, seufzte Zamorra. »Da macht sich der Bock selbst zum Gärtner …«


  Er erhob sich wieder, öffnete die Reisetasche und begann sich anzukleiden. »Wieviel hat William dir erzählt?«


  »Weniger als deine bezaubernde Gespielin, nachdem ihr wieder hier aufgetaucht seid. William war in Panik. Wir haben über Rettungsversuche gesprochen, kamen aber zu keiner konkreten Entscheidung mehr, weil ihr dann doch zurückgekehrt seid. Nur mit einer unerklärlichen, erheblichen Verspätung. Eigentlich hättet ihr doch nur ein paar Sekunden lang fort sein dürfen.«


  »Ich schätze, das ist deine Schuld«, sagte Zamorra. »Du hast versucht, unsere Rückkehr zu verhindern. Vermutlich hat deine Magie die Zeitreise irgendwie verzögert.«


  »Was genau ist geschehen?«, fragte Asmodis. »Hilfst du mir auf die Sprünge?«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich dir vielleicht helfen kann. Dazu muss ich aber mehr wissen.«


  »Hast du Nicole etwa nicht interviewt, während ich schlief?«


  »Ich habe euren Butler zum Flughafen gebracht, nett und zuvorkommend, wie ich stets bin, und hatte auch noch etwas anderes zu tun, als die ganze Nacht hier zu sitzen«, erklärte Asmodis.


  »Er ist erst vor einer Stunde wieder hier aufgetaucht und ließ sich einfach nicht 'rauswerfen«, ergänzte Nicole. »Ich hätte Gewalt anwenden müssen.«


  Zamorra nahm das Amulett zur Hand. Er öffnete das eingefrorene Bild der Zeitschau mit einem Gedankenbefehl. Nicole erhob sich, kam zu ihm und sah ihm über die Schulter. »Ich hab's auch schon versucht«, sagte sie. »Aber ich kenne den Burschen nicht.«


  Zamorra betrachtete das kleine Bild nachdenklich. »Aber ich«, murmelte er. »Moment mal.«


  Er berührte eines der rätselhaften Schriftzeichen und verschob es mit leichtem Fingerdruck um einen Millimeter. Dabei flüsterte er ein Zauberwort. Das Zeichen glitt wieder in seine alte Position zurück, erschien wieder unverrückbar fest. Aber das Bild veränderte sich.


  »Seit wann hast du denn den Trick drauf?«, staunte Nicole. Das Amulett barg sicher noch unzählige magische Möglichkeiten, aber selten fand Zamorra Zeit und Muße, sich mit der Erforschung zu befassen. Es kam fast immer etwas dazwischen.


  »Seit gerade jetzt«, sagte Zamorra. »Mir kam plötzlich der Gedanke, dass das so klappen könnte, so eine Art Ableitung von anderen Funktionen. Und siehe, es klappte tatsächlich. Da haben wir den Dämon … Scheiße!«


  »Was ist?«, fragte Nicole.


  »Das ist Belial«, sagte Zamorra. »Ausgerechnet Belial … oh, verdammt!«


  »Lass mal schauen«, sagte Asmodis.


  Zamorra warf ihm das Amulett zu. Der Ex-Teufel betrachtete das kleine Bild.


  »In der Tat. Belial, wie er leibt und lebt. Ist lange her, nicht wahr? Nett von euch, dass ihr ihn damals umgebracht habt, als die DYNASTIE DER EWIGEN die Erde erobern wollte. Ihr habt mir da ein Problem vom Hals geschafft.«


  »Und jetzt haben wir mit ihm ein ganz anderes Problem. Merde, wenn's irgendein Wald- und Wiesendämon wäre, mit dem wir bisher nie etwas zu tun hatten, könnten wir ihn beseitigen. Aber nicht Belial. Wir würden zwar die Zeitlinie von 1973 bis 1985 retten, aber von da an Chaos heraufbeschwören, weil wir ihn ja dann nicht mehr töten könnten.«


  »Wenn du in der Vergangenheit jemanden umbringen willst, beschwörst du so oder so Chaos herauf«, erinnerte Asmodis ihn. »Wenn du da etwas ändern willst, musst du es anders anfangen. Sag mal, muss ich das ausgerechnet dir erzählen?«


  »Die Sachlage ist etwas anders«, erwiderte Zamorra. »Ich will eine Veränderung rückgängig machen. Schließlich lebe ich ja in dieser Zeitlinie! Und plötzlich lese ich, dass ich vor 29 Jahren gestorben sein soll. Das ist doch blanker Unsinn. Jemand verändert die Vergangenheit, und ich will ihn daran hindern. Und jetzt sehe ich, dass Belial der Schweinehund ist, und erlebe, dass auch du deine Finger in der Sache hast … was, verdammt noch mal, läuft hier ab?«


  »Ich habe keine Erinnerung daran«, beteuerte Asmodis nochmals.


  »Auch keine zwischendurch mal aufblitzenden falschen Erinnerungsbilder?«, warf Nicole ein. »Desorientierung? Nichts dergleichen?«


  »Nein.«


  »Fest steht, dass wir weder Belial noch Asmodis in der Vergangenheit unschädlich machen dürfen«, seufzte Zamorra.


  »Ich danke dir für deine Großzügigkeit meiner Person gegenüber«, sagte der Ex-Teufel spöttisch. »Und ich frage mich, welchen Grund Belial haben könnte, die Vergangenheit zu verändern. Vielleicht will er verhindern, dass ihr ihn 1985 kaltmacht? Allerdings geht er dann doch ziemlich weit in die Vergangenheit zurück, viel weiter als nötig. Das ist gefährlich. Und welche Rolle ich dabei spiele … ich weiß es nicht.«


  »Aber ich weiß, dass ich immer noch einen Mordshunger habe«, sagte Zamorra. Es war eine typische Nachwirkung magischer Aktionen – der Kraftverlust war nicht nur psychisch, sondern auch physisch spürbar. Zamorra ahnte, dass er bei dieser Aktion gut zwei Kilo Gewicht verloren hatte. Die Magie zehrte immer an der Substanz des Magiers. Vertreter der Schwarzen Magie glichen das für gewöhnlich durch Blutopfer aus und verwendeten die Lebenskraft der Geopferten. Einem Weißmagier war das nicht möglich. Er konnte nur mit seiner eigenen Kraft aufwarten, und da musste er stets wieder für Ersatz sorgen. So wie jetzt. »Egal, was ihr jetzt tut – ich gehe hinunter ins Restaurant und schlage mir den Bauch voll.«


  


  


  Asmodis begleitete sie nicht. Er zog sich zurück und ließ sich draußen auf einer Bank nieder. In einem Abfallkorb steckte die Tageszeitung; er ignorierte sie. Und er dachte über etwas intensiv nach.


  Vorhin hatte Nicole ihn nach Erinnerungsfetzen gefragt. Er hatte verneint.


  Aber jetzt war da etwas.


  Er entsann sich, dem Butler gegenüber gesagt zu haben, dass damals er es gewesen war, der Zamorra tötete. Aber eben, im Gespräch mit Zamorra und Nicole, hatte er davon nichts gewusst. Weder von seiner Aussage William gegenüber, noch von seinem Mord an dem damaligen Zamorra.


  »Was mache ich eigentlich hier?«, fragte er sich. »Da sitze ich und bilde mir ein, mit einem Mann zu reden, der seit drei Jahrzehnten tot ist. Verliere ich den Verstand? Kann ich Traum und Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden?«


  Er wusste nicht, weshalb er hier in New York war. Dabei hatte er eigentlich in den Schwefelklüften einige Probleme zu lösen. Seit Lucifüge Rofocales Tod ging eine Menge drunter und drüber, es gab noch keinen Nachfolger. Und nicht nur das – Belial und Stygia sägten fleißig am Thron des Fürsten der Finsternis und wollten Asmodis stürzen, jetzt, da Lucifüge Rofocale seine Hand nicht mehr über ihn halten konnte.


  Der Fürst erhob sich wieder. Er fragte sich, ob Zamorra wirklich so gefährlich geworden wäre, wie LUZIFER behauptete. Sicher, er besaß die merkwürdige Fähigkeit, sich zu verdoppeln, und er besaß einen der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana. Aber das sagte noch nicht, dass er damit auch tatsächlich umgehen konnte.


  Aber es war müßig, darüber nachzudenken. Zamorras Gebeine waren längst verfault.


  Asmodis machte die Drehbewegung, um sich zu entfernen. Und verharrte.


  Nein! Zamorra hatte damals weder den Stern von Myrrian-ey-Llyrana besessen, noch hatte er an zwei Orten zugleich sein können! Plötzlich wurde es Asmodis klar. Es hatte nicht einen, sondern zwei Zamorras gegeben. Und der zweite kam aus der Zukunft, nein, aus der jetzigen Gegenwart!


  Er hatte den Anschlag irgendwie überlebt und setzte jetzt alles daran, ihn nachträglich zu verhindern.


  Ich muss es ihm sagen, durchzuckte es Asmodis. Die andere Zeitlinie, in die ich gerade gerutscht bin, ist falsch!


  


  


  


  Mittwoch, 4. Juli 1973


  


  »Sie?«, staunte Duval, als sie die Wohnungstür öffnete, und: »Mon dieu, wie sehen Sie denn aus, Professor? Sind Sie mit dem Küchenmesser beim Petersilieschneiden ausgerutscht?« Sie deutete auf Zamorras bandagierte Hand.


  »Ich habe nur ein wenig telefoniert«, sagte er. »Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen?«


  Duval schüttelte den Kopf. »Kommen Sie herein«, sagte sie.


  Zamorra sah sich einmal kurz im Treppenhaus um, als werde er beobachtet oder verfolgt, und trat dann ein.


  »Es gab gestern noch einen Toten«, sagte er. »Vielleicht wollen Sie, dass wir den Vertrag zerreißen? Ich scheine Todesfälle momentan anzuziehen wie ein Magnet.«


  »Unsinn.« Duval musterte ihn etwas unbehaglich. »Sie meinen das doch nicht ernst.«


  Betty-Ann Marlowe tauchte wieder im gemeinschaftlichen Wohnzimmer auf. Sie nickte Zamorra zu. »Hallo, Professor! Wieder auf der Suche nach einer Schreibmaschine?«


  »Diesmal nicht. Ich suche eine Fahrerin.« Er hob die Hand. »So kann ich natürlich nicht fahren«, sagte er. »Zumindest die nächsten Tage nicht. Ich bin mit dem Taxi hier. Und wie Sie …«


  » … aus Ihrem Terminkalender ersehe, müssen Sie heute nach Boston an die Harvard. Ich habe das schon vorbereitet. Wir nehmen einen Flieger, das geht schneller. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber Ihr Telefonanschluss ist gestört.«


  »Flugzeug?«


  »Natürlich. Wir sparen annähernd zweieinhalb Stunden. In Boston nehmen wir einen Mietwagen. Ich habe das bereits arrangiert. Natürlich würde ich viel lieber Ihren Cadillac fahren, aber wir wären viereinhalb bis fünf Stunden unterwegs. Da müssten wir eigentlich jetzt schon unterwegs sein.«


  »Sie sind sehr entscheidungsfreudig«, stellte Zamorra überrascht fest.


  »Sie haben mich als Sekretärin engagiert, und so etwas gehört zu meinen Pflichten. Warten Sie einen Moment, ich ziehe mir nur eben etwas anderes an.«


  Zamorra nickte. Duval verschwand in Richtung Bad. Auch Betty-Ann Marlowe hatte sich wieder zurückgezogen. Von der dritten Mitbewohnerin war nichts zu sehen.


  Duval tauchte wieder auf und wirbelte an ihm vorbei. »Eben noch Betty-Ann sagen, dass sie …« In der Tür zu deren Zimmer blieb Duval abrupt stehen.


  Sie drehte sich langsam zu Zamorra um.


  »Das glaube ich nicht«, sagte sie.


  »Was?«


  »Betty-Ann …«


  Zamorra kam näher und sah an Duval vorbei in das Zimmer.


  Das Bett der jungen Frau war blutbesudelt. Und mitten in diesem Blut lag Betty-Ann Marlowe.


  


  


  »Warum?«, fragte Duval leise. Vorwurfsvoll sah sie Zamorra an. »Ich war doch nur ein paar Minuten im Bad …«


  »Sie glauben, ich hätte das getan?«, stieß Zamorra entsetzt hervor. »Das meinen Sie doch nicht ernst, oder?«


  Duval schwieg. Sie schlich förmlich in Richtung Telefon.


  »Moment«, sagte Zamorra. »Welchen Grund sollte ich haben, Ihre Zimmergenossin zu ermorden?«


  »Es war niemand sonst hier«, sagte Duval leise.


  »Als ich in meiner Wohnung attackiert wurde, unmittelbar nach Ihrer Verabschiedung«, und er hob wieder die bandagierte Hand, »war ich auch allein. Aber ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, und genau dieses Gefühl hatte ich auch vorhin, als ich Ihre Wohnung betrat. Verdammt, jetzt will ich wissen, was los ist. Haben Sie ein Stück Kreide?«


  »Ich? Wieso? Was …«


  »Ja oder nein?«


  »Betty-Ann hat in ihrem Krimskrams Schneiderkreide«, sagte Nicole. »Sie näht sich einen Teil ihrer Klamotten selbst, weil sie Geld sparen will. April dagegen …«


  »Bitte, geben Sie mir die Kreide. Die ist zwar nicht ideal, aber vielleicht funktioniert es damit ja.«


  »Was?«


  Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Kreide, bitte!«, verlangte er statt einer Antwort.


  Duval wühlte in Betty-Anns Nähkorb und kam sich dabei wie eine Leichenfledderin vor. »Chef, wir müssen die Polizei informieren«, drängte sie. »Gut, dass April nicht hier ist. Wenn es sie erwischt hätte – ich glaube, ich würde mich aufhängen.«


  »Sie mögen sie mehr als Miss Marlowe?« Zamorra nahm die Kreide entgegen.


  »Betty-Ann ist … war«, korrigierte sie sich, »etwas zurückgezogen. April ist einfach flippig. Sie sollten sie kennenlernen. Sie haben mir von Ihrem Woodstock-Erlebnis erzählt. Ich glaube, April wäre der Typ, zu den Musikern auf die Bühne zu springen und mitzumachen. Sie hat immer irgendwelche verrückte Ideen.«


  Zamorra schloss die Tür zum Zimmer der Toten und versuchte mit der Schneiderkreide etwas auf das Türblatt zu malen. Das klappte nicht so richtig. Auf Stoff rieb die Kreide ab, für die glatte Tür war sie zu hart. »Irgendwas anderes«, sagte Zamorra. »Lippenstift?«


  »Das gibt doch eine furchtbare Sauerei, den wieder von der Tür zu wischen.«


  »Muss ja nicht der kussfeste sein.«


  Duval fahndete nach ihrer Handtasche und holte einen Stift heraus.


  Zamorra zeichnete ein verschlungenes Symbol neben den Türgriff, zog einen erstaunlich exakten Kreis und fügte zwei griechische Buchstaben hinzu. Dann sprach er ein paar Worte, die Duval nicht verstand.


  Die aufgemalten Zeichen verschwanden. An ihrer Stelle erschien sekundenlang ein Schattenbild, das gleich wieder erlosch. Zamorra atmete tief durch.


  »Was war das?«, fragte Duval verblüfft. »Und was war das für eine Sprache, in der Sie gerade geredet haben?«


  »Ich habe ein wenig gezaubert.«


  »Quatsch! So etwas gibt es nicht.«


  »Gut, dann formuliere ich es anders: Ich habe Erkenntnisse, die ich während meiner parapsychologischen Forschungen erlangte, in die Praxis umgesetzt. Es war noch jemand in dieser Wohnung.«


  »Dieses Schattenbild?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wer oder was es ist, auf jeden Fall kein Mensch. Dieses Etwas hat Miss Marlowe ermordet. Und ich glaube, es hat auch gestern dem Mann den Kopf abgerissen, der mich zum Krankenhaus fuhr.«


  »Den Kopf abgerissen?« Duval fühlte die Gänsehaut, die sich auf ihrem Körper bildete. Sie wandte sich ab und wankte in Richtung Bad, zog die Tür hinter sich zu. Als sie Minuten später wieder auftauchte, war sie immer noch blass.


  Zamorra hatte die Zeit genutzt und die selben Zeichen, die er an der Tür verwandte, in verkleinerter Form auf die Stirn der Toten gemalt. Bevor sie ebenfalls verschwanden, zeigte ihm der Zauber wieder das Schattenwesen, wie es Betty-Ann Marlowe auf das Bett schleuderte und ihr die Kehle zerfetzte.


  »Rufen Sie die Polizei an«, bat er. »Und wir verschwinden von hier. Sofort.«


  »Wir müssen den Beamten aber doch erklären …«


  »Wir müssen gar nichts«, sagte Zamorra, »außer unseren Flug nach Boston erwischen. Unten wartet immer noch das Taxi. Sie brauchen ja nicht zu erzählen, dass Sie von hier aus anrufen. Sie sind eine Nachbarin, die Schreie gehört hat. Wir sind längst weg, wenn die Cops auftauchen.«


  »Das ist aber …«


  »Illegal, sicher. Aber wenn dieser Detective Yams wieder aufkreuzt, bin ich sofort wieder der Schuldige. Mein Anwalt will zwar versuchen, dass der Mann von dem Fall abgezogen wird, aber so schnell geht das sicher nicht. Yams und ich sind etwas zu böse zusammengerasselt. Er wird mich nicht in Ruhe lassen. Und ich habe keine Lust, meinen Harvard-Vertrag platzen zu lassen, nur weil ich am ersten Tag nicht rechtzeitig da bin.«


  Duval starrte das Telefon an. »Ich … ich kann das nicht«, sagte sie leise. »Betty-Ann …«


  Zamorra griff zum Hörer und wählte den Polizeinotruf. »Mein Name ist Bronsky, Jeremiah Bronsky«, sagte er und fügte die Adresse des Hauses hinzu. »Ich habe in der Nachbarwohnung eine Frau schreien hören. Es gab eine Menge Lärm. Ich glaube, sie ist ermordet worden. Kommen Sie.« Er nannte noch die Etage. Dann legte er auf und fasste Nicole am Arm. »Und Sie kommen jetzt auch.«


  Als sie in das noch wartende Taxi stiegen, erklang ganz in der Nähe eine Polizeisirene. Ein Patrol Car musste in der Nähe gewesen sein und wurde sofort an den mutmaßlichen Tatort geschickt. Aber als die Beamten eintrafen, waren Zamorra und Duval bereits auf dem Weg zum La Guardia Airport.


  


  


  Während des Fluges erzählte Zamorra seiner Sekretärin detailliert, was gestern geschehen war. Sie begann zu verstehen, warum er einer Begegnung mit der Polizei im Moment auswich, aber gutheißen konnte sie es auch nicht so richtig. Es kam ihr vor wie die Flucht eines Schuldigen, und sie begünstigte diese Flucht auch noch!


  »Genau das ist es wohl, was der Unbekannte will«, überlegte Zamorra. »Er will mich irgendwie in die Enge treiben. Er will, dass ich verdächtigt werde und sich alle gegen mich stellen, weil sie annehmen müssen, ich wäre der Täter. Aber, verdammt, ich bin kein Mörder! Weder habe ich Ihr Auto gesprengt noch Frederix, den Hausmeister und Miss Marlowe umgebracht. Es gibt kein Motiv. Es gibt nur Leichen, die sich rund um mich herum häufen, und unerklärliche Vorfälle.«


  »Aber wer kann den Verdacht auf Sie lenken wollen? Was ist der Sinn?«


  »Das weiß ich noch nicht«, sagte Zamorra. »Es ist auf jeden Fall kein menschliches Wesen. Vielleicht ein rachsüchtiger Geist, oder ein Dämon.«


  »So etwas gibt es doch gar nicht«, protestierte Duval unbehaglich. »Höchstens in Gruselfilmen und Romanen. Dämonen, Geister, Vampire, Werwölfe … so ein Unsinn.«


  »Sie haben die Ghouls vergessen«, sagte Zamorra.


  »He, versuchen Sie nicht, mich auf den Arm zu nehmen! Ich meine das verdammt ernst!«


  »Ich auch«, sagte er.


  »So etwas kann es überhaupt nicht geben, das sagt einem schon der normale Menschenverstand. Es gibt keine Erklärung dafür. Wie können Tote leben, wie können Geister aus dem Jenseits zurückkehren und hier herumtoben? Das gibt es alles nicht. Wie soll es denn funktionieren?«


  »Das herauszufinden, ist eine der Aufgaben der Parapsychologie«, sagte Zamorra gelassen. Er wurde nicht zum ersten Mal mit diesen Protesten konfrontiert. Aber er wusste, dass es Dinge gab, die sich nicht mit normaler Logik erklären ließen, und auch nicht mit den Naturgesetzen. Hier kamen Dinge ins Spiel, die man akzeptieren musste, aber nicht unbedingt ergründen konnte. Das war eines der Probleme, mit denen die Parapsychologie ständig zu kämpfen hatte; sie galt nicht als »exakte Wissenschaft«, weil ihre Experimente in den seltensten Fällen nachvollziehbar waren und ihre Forschungsergebnisse mit naturwissenschaftlichen Mitteln sich nicht beweisen ließen. Deshalb nahmen selbst Psychologen diesen Zweig nicht unbedingt ernst. Aber Zamorra ahnte, dass sich das bald ändern würde. Vielleicht musste er dafür sogar der Welle von Horror- und Gruselfilmen danken, die die Kinos überschwemmten, aber auch den Gurus und Sektierern, die mit okkulten Mitteln versuchten, Anhänger um sich zu scharen und sie regelrecht zu verdummen. Immer öfter gab es Pressemitteilungen über diese Dinge, auch über seltsame, unerklärliche Phänomene, und daher würden auch immer mehr Menschen mit ihren Erlebnissen an die Öffentlichkeit treten. Und um so ernster würde man diese Dinge nehmen. Eines Tages würde Parapsychologie nicht nur in dem Ruf stehen, sich mit Scharlatanen und Exorzisten zu befassen, sondern mit ernsthaften Versuchen, Phänomene aufzuklären.


  Gerade bei seiner Tibet-Reise hatte Zamorra selbst einige erstaunliche Dinge erlebt und gesehen, die noch über die Fantasie einschlägiger Autoren hinaus gingen. Telepathie, Levitation, Telekinese, sogar Teleportation oder Bilokation waren keine Erfindung, sondern er hatte sie selbst erlebt. Und der Mönch, bei dem Zamorra gewissermaßen »in die Schule gegangen« war, hatte ihn nicht nur gelehrt, sich »unsichtbar« zu machen, sondern auch festgestellt, dass Zamorra eine latente telepathische Gabe besaß. Er hatte sich redlich bemüht, diese Gabe zu wecken und zu fördern, aber so recht gelungen war es ihm nicht. Manchmal hatte Zamorra den Eindruck, dass er die Gedanken anderer Menschen lesen konnte, aber das war alles vage und verschwommen und mehr als unzuverlässig. Stattdessen hatte er ein sicheres Gespür für Gefahren entwickelt.


  Er fragte sich, wer ihn bedrohte. Und vor allem, warum dieser sich nicht an ihm selbst vergriff, sondern an Menschen aus Zamorras Umfeld. Unschuldige Opfer! Das war einfach Wahnsinn. Welcher kranke Geist steckte dahinter?


  


  


  


  Freitag, 12. Juli 2002


  


  »Du hast Recht, Nicole«, sagte Asmodis. »Ich habe nachgedacht. Es gibt da Erinnerungsfetzen. Zwei Zeitlinien überlagern sich. In der falschen habe ich Zamorra damals getötet.«


  »Was war damals der Anlass?«, fragte der Parapsychologe. »1973 hatte ich noch keinen Kontakt mit der Schwarzen Familie. Zumindest nach meinem Wissen nicht. Das ging erst los, als ich Château Montagne erbte und das von Feuerdämonen bewachte Amulett fand. Also ein Jahr später. Weshalb sollte also in den Schwefelklüften jemand auf die Idee kommen, mich schon vorher umzubringen? Niemand wusste, dass Merlins Stern im Château an einem geschützten Ort aufbewahrt wurde, und erst recht wusste niemand, ob ausgerechnet ich mit den Feuerdämonen fertig würde. Dass ich ein Auserwählter bin, ahnte doch erst recht niemand.«


  »Ich weiß nicht, was damals geschah«, sagte Asmodis. »Die Bilder in mir sind zu schwach. Ich weiß nur, dass ich in der falschen Zeitlinie immer noch Fürst der Finsternis bin. Aber darum kann es nicht gehen. Der Hintergrund muss anders aussehen. Vielleicht kannst du mir helfen, Zamorra.«


  »Und wie?«


  Der Ex-Teufel beugte sich vor.


  »Mach eine Rückführung!«, verlangte er.


  


  


  »Du bist verrückt!«, entfuhr es dem Professor. »Das kann nicht funktionieren.«


  »Und warum nicht? Bei Menschen geht es, warum nicht auch bei mir? Verdammt, Zamorra, ich will genauso wissen wie du, was damals passiert ist. Ich will es ebenso verhindern. Es ist falsch. Auch wenn dein Überleben Hunderte von Dämonen das Leben gekostet hat über all die Jahre – etwas Schwund hat man ja immer … Aber wenn ich mir vorstelle, welche weiteren Folgen dein Tod hätte, graut es selbst mich. So nehme ich das kleinere Übel, nämlich einen in der Gegenwart lebenden Zamorra.«


  »Die Hunderte von Dämonen werden's dir sicher nicht danken«, spöttelte Nicole.


  »Was interessiert es mich?« Der Ex-Teufel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was ist nun, Zamorra?«


  »Ich müsste dich hypnotisieren«, sagte der Parapsychologe.


  »Ich werde es zulassen.«


  »Du vertraust mir. Vielleicht zu sehr? Ich könnte es ausnutzen …«


  »Jeder andere vielleicht, aber nicht du, Meister des Übersinnlichen«, sagte Asmodis. »Du bist einfach zu gut für diese Welt, viel zu ehrenhaft. Wenn du etwas von mir hättest, könntest du es viel weiter bringen. Andere auserwählte Unsterbliche waren da weniger zimperlich.«


  »Und alle endeten in der Hölle der Unsterblichen«, konterte Zamorra. »Ich habe sie gesehen, als Tone Gerret von ihr empfangen wurde, und ich habe keinen Ehrgeiz, sein Schicksal zu teilen.«


  »Und du hegst immer noch die Absicht, ihn zu befreien, obgleich er dein Feind war? Ist dir nicht klar, dass er tot ist?«


  »Er ist nicht wirklich tot. Er starb nie richtig; er fuhr zur Hölle und darbt seither darin und wird es bis ans Ende der Zeit tun. Das ist unmenschlich. Irgendwann werde ich diese Hölle der Unsterblichen vernichten und all jene, die darin gequält werden, befreien.«


  »Mach dir keine Illusionen«, sagte Asmodis. »Das schaffst du nicht. Das kann niemand. Nicht einmal der, der einst LUZIFER, den Lichtbringer, aus seinem Reich verstieß. Es ist das Gesetz des Multiversums, dass jeder Auserwählte, der als Unsterblicher Schuld auf sich lud, in der Hölle der Unsterblichen endet.«


  »Und schon allein, um die Unsterblichkeit zu erlangen, muss er Schuld auf sich laden, indem er seine Konkurrenten tötet, weil es stets nur einen geben darf, der das Wasser der Quelle des Lebens trinken darf. Verdammt, Asmodis, das ist doch eine Farce! Die Leute werden dazu verdammt, schuldig zu werden, wenn sie Gutes bewirken wollen!«


  »Du bist der einzige, der es bisher geschafft hat, die Wächterin der Quelle zu überlisten. Und Torre Geriet wurde dir deshalb zum Todfeind.«


  »Ich habe einen hohen Preis für diese List bezahlen müssen«, sagte Zamorra düster. »Vielleicht habe ich dadurch dennoch Schuld auf mich geladen. Auf eine Weise, die ich selbst nicht erkenne. Das ist ein Grund mehr für mich, die Hölle der Unsterblichen zu vernichten. Das habe ich mir geschworen, seit ich sie gesehen habe. Jene, die dort leiden, haben ihr ganzes Leben dem Kampf gegen die Macht des Dunklen gewidmet. Sie haben es nicht verdient, einer Verfehlung wegen bis ans Ende der Ewigkeit zu leiden.«


  »Das ist nicht deine Entscheidung, Zamorra«, warnte Asmodis.


  »Ich mache es zu meiner.«


  »Mit welchem Recht?«


  »Mit dem Recht meiner zu großen Ehrenhaftigkeit, wie du es vorhin nanntest.«


  »Du wirst scheitern.«


  »Vielleicht. Aber dann habe ich es wenigstens versucht, und daran wird mich niemand hindern können.«


  »Vielleicht wirst du vorher umgebracht. Zum Beispiel im Jahr 1973«, gab Asmodis zu bedenken. »Und damals müsste es um so leichter fallen, weil du da noch nicht vom Wasser der Quelle getrunken hattest.«


  »Ich glaube nicht, dass das der Auslöser ist«, sagte Zamorra.


  »Dann mach eine Rückführung«, verlangte der Ex-Teufel. »Danach wissen wir mehr. Ja, ich vertraue dir. Und ich will selbst mehr wissen.«


  »Wir können es versuchen«, sagte Zamorra skeptisch. »Aber ich glaube nicht, dass es funktioniert.«


  


  


  Wenig später lag der Ex-Teufel lang ausgestreckt auf dem Bett in Zamorras Hotelsuite. Nicole zeigte ihr Unbehagen deutlich; die Sache gefiel ihr nicht. Aber sie wusste, dass sie Zamorra nicht mehr davon abbringen konnte, nachdem er erst einmal zugestimmt hatte.


  Asmodis öffnete seinen Geist. Zamorra begann mit der Hypnose. Das Ziel, Asmodis' Bewusstsein im Trancezustand in die Vergangenheit zurückzuführen, um versteckte Erinnerungen zu wecken. Rückführungen wurden normalerweise als Therapie angewandt, um Erinnerungen aus früheren Leben zu finden, die möglicherweise zu Komplexen oder Blockaden in der heutigen Existenz führten, deren Ursachen aber mit »normalen« Mitteln nicht zu erfassen waren.


  Als der Parapsychologe sicher war, den Ex-Teufel in der richtigen Zustandsphase zu haben, sandte er ihn direkt ins Jahr 1973.


  Aber im gleichen Moment entglitt Asmodis ihm. Er löste sich von selbst aus dem Hypnose-Zustand.


  »Du hast Recht, es funktioniert nicht«, sagte er. »Aber ich denke, es liegt nicht daran, dass ich ein Dämon bin. Es sind die unterschiedlichen Erinnerungen, die miteinander kollidieren. Sie sind nicht exakt zu fassen. Deshalb lassen sie sich nicht aufrufen.«


  »Und nun?«, fragte Nicole. »Runter vom Bett.«


  »Schon gut, ich habe nicht vor, es zu entweihen«, brummte Asmodis, der die Abneigung Nicoles gegen ihn nur zu gut kannte. »Wann wirst du endlich begreifen, dass ich es nur gut mit euch meine?«


  »Teufel bleibt Teufel«, erwiderte Nicole lakonisch.


  »Wenn ihr wieder in die Vergangenheit geht, und das werdet ihr, wie ich Zamorra kenne – das müsst ihr sogar –, dann gebt mir eine Chance. Nehmt mich mit. Ich kann unter Umständen mehr bewirken als ihr allein. Ich bin – ich war – der Fürst der Finsternis. Ich habe überall Zugang. Ich kann Dinge in Erfahrung bringen, die euch immer verschlossen bleiben. Und ich finde sicher auch den Grund für die Zeitveränderung heraus.«


  »Nein!«, sagte Nicole. »Ich bin dagegen. Er wird in sein Denken von einst zurückfallen und uns verraten.«


  »Es gibt noch eine weitere Gefahr«, sagte Asmodis. »Ihr könntet an den falschen Fürsten geraten. An mein Ich aus der Vergangenheit.«


  »Mit dem hatten wir schon das Vergnügen, wie du weißt«, sagte Zamorra. »Und er wird auf unserer Spur sein, sobald wir wieder in der Vergangenheit erscheinen. Damit besteht das Risiko, dass du dir selbst begegnest. Ich denke, den Schwund, der daraus resultiert, möchtest du sicher nicht einkalkulieren.« Damit spielte er auf Asmodis' Standardspruch an, den er schon seit Olims Zeiten vorbrachte, wenn er wieder mal einen seiner Vasallen verloren hatte: Mit Schwund muss man immer rechnen.


  »Ich weiß schon auf mich aufzupassen«, sagte der Ex-Teufel schroff. »Ich bin kein kleines Kind mehr.«


  »Trotzdem nehmen wir dich nicht mit. Das Risiko ist zu groß – für dich wie auch für uns«, entschied Zamorra.


  »Wenn du uns von hier aus unterstützen kannst, gern. Aber in der Vergangenheit lieber nicht.«


  »Wer nicht will, der hat schon«, sagte Asmodis. »Gehabt euch wohl.« Er drehte sich blitzschnell um sich selbst und verschwand in einer Schwefelwolke.


  »Verdammt!«, schrie Nicole wütend auf. »Dass der sich das nie abgewöhnen kann! Jetzt pestet er uns schon wieder die Bude voll, und hier können wir nicht mal die Fenster aufreißen!« Die Klimaanlage würde wieder mal einige Zeit brauchen, den Gestank restlos zu beseitigen. »Irgendwann bringe ich ihn um, ich schwör's!«


  »Machen wir solange einen Spaziergang und überlegen uns, was wir tun können«, schlug Zamorra vor.


  Nicole nickte. »Aber wir sollten auch in Betracht ziehen, dass Assi irgendwas plant. Der hat nicht umsonst so schnell den Schwanz eingezogen. Er hat einen Plan, und den wird er ausführen. Ich wüsste gern, wie dieser Plan aussieht.«


  


  


  Auch wenn Zamorra und Nicole sich nicht helfen lassen wollten, wollte Asmodis nichts ungeschehen lassen. Er wusste nicht, ob er wirklich etwas in der Vergangenheit bewirken konnte, aber er wollte es zumindest versuchen.


  Wir sind uns ähnlicher, als wir beide wahrhaben wollen, Zamorra und ich, dachte er. Ähnlicher, als mein Lichtbruder Merlin und ich es sind.


  Er verfügte über andere Wege, sich fortzubewegen, als Zamorra. Für ihn war es kein Problem, auch einen Umweg zu nehmen. Also versetzte er sich zu einem anderen Ort, an dem es damals wie heute Regenbogenblumen gab.


  Mit ihnen reiste er in die Vergangenheit.


  Er wusste zwar nicht mit hundertprozentiger Genauigkeit, wann auf die Sekunde exakt er eintreffen musste, aber durch das, was er von dem Butler erfahren hatte, verfügte er über einen gewissen »Korridor«. Er konzentrierte sich auf den frühestmöglichen Zeitpunkt dieses Korridors.


  Augenblicke später fand er sich in der Vergangenheit wieder.


  Er wusste, dass er jetzt wirklich vorsichtig sein musste. Zamorras Warnung war durchaus berechtigt. Er durfte sich keinesfalls selbst begegnen. Es war ein eherner Grundsatz, dass eine Person niemals in der gleichen Zeit am gleichen Ort doppelt existieren durfte.


  Aber er konnte zumindest Informationen beschaffen. Und er konnte die Zeitreisenden hier in der Vergangenheit abfangen und ihnen diese Informationen zukommen lassen.


  Asmodis konzentrierte sich darauf, sich nach New York zu versetzen.


  Aber es funktionierte nicht! Er blieb, wo er war! »Das kann doch nicht wahr sein«, stieß er hervor. Er versuchte es noch zweimal, dann gab er auf. Er versuchte andere Formen der Magie, aber nichts geschah. Es war, als sei er magisch tot.


  Wie war das möglich?


  Was blockierte ihn?


  Er versuchte stundenlang, es herauszufinden, aber es gelang ihm nicht.


  Da kehrte er mittels der Regenbogenblumen in die Gegenwart zurück.


  Und seine Magie war wieder wirksam …


  


  


  


  Mittwoch, 4. Juli 1973


  


  Asmodis saß im gleichen Flugzeug wie Zamorra und seine Sekretärin. Sie sahen ihn nicht. Er bemühte sich, seine schwarzmagische Aura zu verbergen. Zugleich analysierte er die beiden sehr vorsichtig. Aber sie schienen beide nichts davon zu bemerken.


  Es überraschte den Fürsten der Finsternis ein wenig, dass Zamorra diesmal den Stern von Myrrian-ey-Llyrana nicht bei sich trug. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein? Damit machte er sich doch zum Opfer!


  Ebenso verblüffte ihn, dass Zamorras Begleiterin ihre Strahlwaffe nicht dabei hatte.


  Er wurde misstrauisch. War das möglicherweise eine Falle? Gaukelten die beiden ihren Gegnern vermeintliche Hilflosigkeit vor, um sie zu einer voreiligen Attacke zu verleiten und dabei zu entlarven?


  Aber Asmodis konnte nicht herausfinden, wie diese Falle aussah. Es gab nichts, das Gefahr signalisierte.


  Er beobachtete weiter.


  Er war wütend auf Belial. Der hatte einmal mehr einen Mord begangen. Aber Asmodis durfte ihn dafür jetzt nicht mehr zur Rechenschaft ziehen. Lucifuge Rofocale würde das verhindern.


  Ahnte Belial das? Widersetzte er sich deshalb einer klaren Anweisung seines Fürsten? Eine Frechheit, die Asmodis unter normalen Umständen niemals ungesühnt gelassen hätte. Aber er konnte sich auch nicht gegen Lucifuge Rofocale stellen. Denn er war nicht sicher, ob LUZIFER ihn dann nicht doch fallen lassen würde wie eine heiße Kartoffel …


  So wie er Merlin fallen gelassen hatte, als der einen anderen Weg einschlug …


  Es war lange her, aber LUZIFER vergaß nichts.


  Er hatte jetzt doch nur noch Asmodis …


  Der riss sich aus seinen Gedanken. Zamorra hatte völlig anders reagiert, als es zu erwarten gewesen war. Belial schien deshalb die Spur verloren zu haben. Aber Asmodis war am Ball geblieben.


  Er hatte sein Aussehen leicht verändert; für ihn als Gestaltwandler eine der leichtesten Übungen überhaupt.


  Zamorra würde ihn nicht erkennen, solange er keinen Fehler beging. Und nun saß er mit im Flugzeug.


  Mochte Lucifuge Rofocale ruhig der Ansicht sein, Belials Vorgehen sei richtig, Zamorra durch die Morde an anderen Personen in Bedrängnis zu bringen. Asmodis war anderer Ansicht. Einerseits wollte er mehr über Zamorra herausfinden, andererseits hatte er aber schon erkannt, wie gefährlich dieser Mann und seine Begleiterin wirklich waren. Er sah es als sicherer an, sie beide so bald wie möglich auszuschalten. Wenn schon LUZIFER selbst aus der Zukunft sein jetziges Ich gewarnt hatte, dann bestimmt nicht ganz ohne Grund.


  Asmodis konzentrierte sich auf die Triebwerke des Flugzeugs und auf das Leitwerk. Er blockierte alles, so dass die Maschine unweigerlich abstürzen musste. Dass dabei auch gut zwei Dutzend anderer Menschen den Tod fanden, berührte ihn nicht. Etwas Schwund hatte man immer.


  Überrascht stellte Asmodis fest, dass es ihm nicht gelang, die Technik des Flugzeugs zu manipulieren!


  Seine Magie versagte!


  Wie war das möglich?


  Er versuchte die Gedanken anderer zu lesen. Aber das gelang ihm ebensowenig, wie auch nur den schwächsten Zauber zu bewirken, den selbst ein Adept im ersten Zauberlehrjahr hinbekommen hätte. Selbst ein lausiger Wisch oder Irrwisch hätte das gekonnt. Aber Asmodis schaffte es nicht!


  Er war magisch tot!


  »Das kann nicht sein«, entfuhr es ihm.


  Sein Sitznachbar sah ihn verwundert an.


  Noch mehrmals versuchte er, aktiv zu werden. Aber nichts funktionierte. Da gab er es schließlich auf.


  Mochten die Erzengel wissen, wie dieser Zamorra es schaffte, die Magie des Fürsten so zu blockieren! Und das völlig ohne die magische Superwaffe, die Merlin geschaffen hatte.


  Lucifuge Rofocale musste davon erfahren. So schnell wie möglich. Das würde alles ändern.


  Im gleichen Moment, als das Flugzeug landete, gewann Asmodis seine Fähigkeiten zurück.


  


  


  


  Freitag, 12. Juli 2002


  


  Der Ex-Teufel trat zwischen zwei geparkten Autos hervor. Nicole seufzte abgrundtief. »Oh nein. Wohin man guckt und spuckt, überall trifft man auf Assi. Was willst du jetzt schon wieder?«


  »Ich heiße Asmodis«, zischte der Ex-Teufel. »Oder Sid Amos.«


  »Oder Issomad oder Somadis oder wie auch immer du dich bisweilen schimpfst, Assi«, winkte Nicole ab. Sie wusste nur zu gut, wie sehr der einstige Fürst der Finsternis diese Kurzform seines Namens verabscheute, und gerade deshalb benutzte sie sie so gern.


  Er wandte sich an Zamorra. »Irgendwann bringe ich sie um, ich schwör's«, sagte er.


  »Aber vorher sagst du uns bitte, was dich schon wieder in unsere Nähe treibt«, verlangte Zamorra.


  »Ich wollte euch ein wenig bei eurem Spaziergang begleiten und euch eventuell Schönheiten dieser Stadt zeigen, die ihr bislang noch nicht kennt. Es ist bedauerlich, dass Terroristen dieser Stadt vor einem Jahr eine so furchtbare Wunde geschlagen haben. Es war ein Fehler, der jenen selbst mehr schadete als nützte, die für Angst und Schrecken sorgen wollten. Denn die Menschen haben ihre Angst zu schnell überwunden und diese Schwäche sogar zu ihrer Stärke gemacht. Das war bestimmt nicht im Sinne der Terroristen, und auch nicht im Sinne der Schwarzen Familie.


  Aber offenbar sind jene, die Einfluss auf die Terror-Verbreiter nehmen sollten und sollen, bei weitem nicht mehr so stark und durchsetzungsfähig, wie sie es zu meiner Amtszeit waren.«


  »Und ich dachte, die Hölle steckte hinter Bin Laden und den Anschlägen der Al Qaidah«, sagte Nicole.


  »Die Hölle ist nicht an Toten interessiert. Die Lebenden sind es, deren Seelen man zum Bösen verführen kann«, sagte der Ex-Teufel.


  »Du redest, als wärest du immer noch das Oberhaupt der Schwarzen Familie.«


  »Niemand kann seine Herkunft vergessen, und ich verleugne sie nicht«, entgegnete Asmodis. »Aber das sollte hier nicht zur Debatte stehen. Ich habe versucht, in der Vergangenheit Informationen zu sammeln, die für euch von Interesse sein könnten.« Er berichtete, was ihm widerfahren war.


  Zamorra grinste breit.


  »Daran hatte ich selbst schon gar nicht mehr gedacht«, sagte er. »Aber es überrascht mich nicht. Etwas Ähnliches hat dein Bruder Merlin auch schon einmal erlebt.«


  Asmodis runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«


  »Es verschlug uns auf den Silbermond«, sagte Zamorra. »Merlin und uns. Es war ein Trip in die Vergangenheit. Und Merlin verlor dabei all seine Fähigkeiten.«


  »Warum?«, drängte Asmodis.


  »Wie wir wissen, dürfen sich zwei Personen nicht begegnen. Das gilt für magische Wesen in erweitertem Sinn. Und zu denen zählt Merlin, und zählst auch du. Eure jeweiligen magischen Fähigkeiten dürfen nicht zugleich in der gleichen Zeit nebeneinander existieren. Die Magie greift weit über das Körperliche hinaus. Solange Merlin damals in der Vergangenheit des Silbermonds weilte, war seine Magie gelöscht, weil es ja schon einen anderen Merlin gab. Es spielte dabei nicht einmal eine Rolle, dass sich der Vergangenheitsmerlin auf der Erde befand und der zeitreisende Merlin weit entfernt in einem anderen Sonnensystem. Die Blockierung fand dennoch statt. Erst nach der Rückkehr in die Gegenwart funktionierten seine übersinnlichen Kräfte wieder. Ich nehme an, dass der Vergangenheitsmerlin damals ebenso blockiert war, aber das können wir nicht nachprüfen, weil wir erstens die genaue Zeit nicht kennen, in welcher wir uns damals aufhielten, und wir zweitens auch nicht die geringste Lust haben, uns auch noch damit zu befassen.


  Ich weiß nicht, wie es bei anderen magischen Wesen ist; ich vermute, dass es ähnlich abläuft. Aber Merlin und du, ihr seid Brüder. Eure Fähigkeiten sind gleich. Und demzufolge auch die Reaktionen. Es war klar, dass du in der Vergangenheit deine Magie verlieren würdest. Um sie zu behalten, müsstest du schon in eine Zeit zurückkehren, in der es dich noch nicht gab.«


  »Das ist doch verrückt«, sagte Asmodis.


  »Aber wir haben es so und nicht anders bei Merlin erlebt«, bekräftigte jetzt auch Nicole. »Warum sollten wir dich anlügen?«


  »Das heißt also, dass ich euch nicht helfen kann«, sagte Asmodis betroffen. Er wandte sich ab. »Ich wünsche euch alles Glück der Welt bei eurem Versuch.«


  Und verschwand.


  Nicole atmete tief durch.


  »Der klang ja wirklich traurig. So als würde er das tatsächlich ernst meinen, was er sagte.«


  »Er meint das ernst«, behauptete Zamorra. »Ich kenne ihn ja nun schon lange, aber so wie jetzt in diesem Moment habe ich ihn noch nie erlebt.«


  Nicole seufzte. »Ich kann ihm trotzdem nicht trauen«, sagte sie. »Ich schaffe das einfach nicht.«


  »Es spielt hier und jetzt ohnehin keine Rolle. Wir müssen so oder so allein sehen, wie wir mit dem Problem fertig werden.«


  


  


  Als sie sich später wieder im Hotel befanden, hatte Zamorra einen Entschluss gefasst. »Wir wissen jetzt, dass an diesem Versuch, unsere Gegenwart zu verändern, zumindest zwei Dämonen beteiligt sind: Belial und Asmodis. Wenn wir herausfinden wollen, was hinter der ganzen Sache steckt, werden wir einen von ihnen oder auch beide befragen müssen.«


  »Und die werden uns auch bereitwillig Auskunft geben«, spottete Nicole. »Sie werden ihr ganzes Wissen über uns verströmen wie ein Wasserfall.«


  »Wir werden sie dazu zwingen«, sagte Zamorra.


  »Und wie willst du das anstellen? Ich glaube kaum, dass jemand wie Asmodis sich wirklich zwingen lässt.«


  »Wenn ich den einen Dämon töte, wird der andere schon reden. Diese Schwarzblütigen hängen an ihrem Leben noch stärker als Menschen, weil das, was sie nach dem Ende ihrer Existenz im ORONTHOS erwartet, schlimmer ist als das, was den Menschen in Gestalt der Hölle droht.«


  »Du bist verrückt, Chef!«, entfuhr es Nicole. »Du willst ernsthaft Belial oder Asmodis in der Vergangenheit töten? Weißt du, dass du damit alles nur noch schlimmer machst?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Zamorra. »Wir können die Existenz unserer Gegenwart, und so ganz nebenbei auch mein Leben, nur retten, wenn wir wissen, wo wir den Hebel ansetzen müssen. Schaffen wir das nicht und ich bin tatsächlich im Jahr 1973 gestorben, wird schon bald meine Existenz hier erlöschen. Dann kann es mir, mit Verlaub, scheißegal sein, ob die Veränderungen noch größer und katastrophaler ausfallen. Und es wird dann auch für die zeitmanipulierenden Dämonen sicher ganz anders verlaufen als sie es jetzt planen. Damit kann ich sie unter Druck setzen. Gelingt es aber, die Zeitkorrektur rückgängig zu machen, wird auch der, hm, Verhörtod des Dämons mit rückgängig gemacht. Ich bin sicher, dass zumindest Belial feige genug ist, sich dieser Erpressung zu beugen.«


  »Du bist ein Hasardeur, Zamorra.«


  »Es geht um alles, Nici. Entweder schaffen wir es, oder … wir verleben gerade unsere letzten Tage oder Stunden miteinander. Es gibt mir zu denken, dass es seit unseren Besuchen bei den Zeitungsredaktionen keine Realitätswechsel mehr gegeben zu haben scheint. Also sind wir auf dem richtigen Weg.«


  »Immerhin sind bei Assi ein paar Erinnerungsfetzen aufgebrochen«, warnte Nicole.


  Der Professor zuckte mit den Schultern. »Ich werde es auf jeden Fall versuchen«, sagte er. »Was bleibt uns für eine Wahl? Mit der Zeitschau kommen wir nicht weiter. Damit können wir zwar an den Tatorten feststellen, welcher Dämon aktiv wurde, aber nicht, warum er es tat. Und die Alternative wäre, uns in der Vergangenheil in die Hölle zu begeben, um dort Nachforschungen anzustellen. Ich glaube nicht, dass wir das durchhalten.«


  Nicole schüttelte den Kopf. Sie schauderte bei dem Gedanken daran. Sie waren schon einige Male in die Schwefelklüfte vorgestoßen, und sie hegte keinen Ehrgeiz, es auch nur noch ein weiteres Mal zu tun.


  »Weißt du, was seltsam ist?«, fragte sie plötzlich.


  Zamorra sah sie aufmerksam an. »Vieles ist seltsam in diesem Universum. Was speziell meinst du?«


  »Merlins Stern. Wir haben uns nie Gedanken darüber gemacht, wenn wir in der Vergangenheit waren. Aber da er doch eigentlich auf der Magie Merlins beruht, müsste er ebenfalls ausfallen, so wie damals Merlin nicht mehr zaubern konnte und es jetzt Assi nicht anders erging.«


  »Aber er hat funktioniert. Er ist eben kein Lebewesen, sondern ein Instrument. Und manchmal eine Waffe.«


  »Wann brechen wir auf?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Sobald du bereit bist.« Er nahm einige Kleinigkeiten aus dem Einsatzkoffer, den er diesmal nicht komplett mit in die Vergangenheit schleppen wollte. Vielleicht brauchte er eine freie Hand mehr, und dann war das Ding nur hinderlich. Sorgfältig wählte er aus, während Nicole wieder ihren »Kampfanzug« anlegte. »Vielleicht hätte William noch die Dhyarra-Kristalle mitbringen sollen«, sagte sie.


  »Wir werden auch so zurechtkommen.« Sie mussten es einfach. Sicher konnten sie den Butler bitten, noch einmal herzukommen; jetzt wäre es einfacher, da es die Regenbogenblumen am Stadtrand von New York gab. Aber Zamorra wollte nicht länger warten. Er fürchtete, dass es doch wieder zu einer Realitätsverschiebung kam, und der wollte er aus dem Weg gehen.


  Nicole berührte seinen Arm, um mit in das Zeitfeld zu kommen. Wieder drehte Zamorra den Vergangenheitsring und zitierte Merlins Zauberspruch. Dabei konzentrierte er sich auf einen Zeitpunkt, der etwa eine Stunde nach ihrer letzten Rückkehr lag.


  Wieder kamen sie in dem gleichen Szenario an – da das wie gewohnt aufkreischende Mädchen auf dem Bett, drüben der Dicke.


  »Wollen die uns verarschen?«, entfuhr es Nicole. »Die können doch nicht den ganzen Tag nichts anderes tun als nur …«


  »Schon wieder Sie?«, brüllte der Dicke.


  »Selbst schuld«, sagte Zamorra trocken, »wenn Sie sich eine Liftkabine als Zimmer haben andrehen lassen. Da ist eben ein ständiges 'rein und 'raus.«


  »Ich rufe die Polizei!«


  »Selbstverständlich. Hoffentlich funktioniert Ihr Handy.«


  »Mein was? Wenn das eine Beleidigung sein soll …«


  »Ach, ich vergaß, die Dinger werden ja erst in zwanzig Jahren oder später erfunden … viel Spaß noch mit der Sirene!« Zamorra winkte dem Mädchen zu, das diesmal anstelle der Bettdecke die Hände benutzte, um ihre Blößen zu bedecken.


  Nicole war schon draußen auf dem Gang, Zamorra folgte ihr sofort und strebte dem Lift zu.


  »Wir sollten öfters durch dieses Zimmer reisen«, schlug Zamorra vor. »Die Süße bedeckt sich von Mal zu Mal weniger.«


  »Hast du nichts anderes im Kopf?« Nicole versetzte ihm einen Rippenstoß.


  »Wieso?«, protestierte er. »Du siehst jedesmal den Scheich in voller Pracht vor dir, da darf ich doch wohl auch mal schielen …«


  »An dem alten Vogel ist doch nix dran«, seufzte Nicole. »Außer einer Menge Fett und Falten. Was die Kleine an ihm findet, weiß ich nicht.«


  »Vielleicht ist er stinkreich. Immerhin – der Asmodis dieser Zeit hat beide in Ruhe gelassen. Ich hoffe ja, dass er noch irgendwo auf uns lauert. Dann kassieren wir ihn gleich als ersten ein. Diesmal machen wir Nägel mit Köpfen.«


  »Dürfte einen ziemlichen Aufruhr gegeben haben, unsere Rückkehr in die Gegenwart und die Auseinandersetzung mit Assi war ja nicht gerade lautlos. Dass unser zartes Liebespärchen trotzdem immer noch fröhlich weiter macht … ich glaube, ich hätte längst die Lokalität gewechselt. Ein bisschen tun die beiden mir schon Leid.«


  »Der Mann trägt einen Ehering, das Mädchen nicht«, war Zamorra aufgefallen. »Wenn er seine Frau betrügt, haben beide es nicht besser verdient.«


  Der Lift entließ sie ins Foyer. Von Asmodis war nichts zu sehen.


  »Wir hätten einen Tag früher hierher kommen sollen«, überlegte Nicole. »Dann hätten wir vielleicht Belial im Moment des Attentats erwischt und ihn sogar davon abhalten können. Schon wäre vielleicht alles erledigt.«


  »Oder noch komplizierter.« Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe übrigens nicht vor, den Herren Dämonen hinterher zu laufen. Wir suchen uns einen stillen Winkel, und ich rufe sie zu mir.«


  


  


  


  Mittwoch, 4. Juli 1973


  


  Die Harvard-Universität befand sich etwa vier Meilen vom Airport entfernt im Ortsteil Cambridge von Boston, Massachusetts. Die 1638 gegründete Hochschule war die älteste Universität der USA überhaupt. Man versuchte, die Tradition und Würde des Hauses mit modernem Flair zu verknüpfen, was natürlich nicht überall gelang. Bis vor ein paar Jahren wäre »modernes« Denken hier überhaupt verpönt gewesen; erst die Studentenbewegung der '68er hatte hier für dezente Veränderungen gesorgt. Aber die konnten sich nur mühsam und langsam durchsetzen.


  Dass Zamorra den Hemdkragen offen und statt der Krawatte oder einer Schleife ein Bolotie trug, nahm man ihm übler als den auffälligen Verband um seine linke Fland. »Sie kleiden sich wie ein texanischer Viehtreiber«, warf ihm der Dekan des Fachbereichs Psychologie vor. »Das gewöhnen Sie sich schnell ab, Sir.«


  »Das steht nicht im Vertrag«, erwiderte Zamorra trocken. »Und es dürfte nichts mit meiner fachlichen Qualifikation zu tun haben. Wenn Sie einen besseren Dozenten für Parapsychologie finden – bitte. Dann klage ich auf Vertragsbruch und Abfindung. Wenn der Vertrag bestehen bleibt, betrachte ich jeden Versuch, mir eine bestimmte Kleiderordnung aufzuzwingen, als einen unzulässigen Eingriff in meine Privatsphäre.«


  »Wie Sie privat herumlaufen, ist mir völlig egal, Zamorra«, polterte der Dekan. »Aber solange Sie sich auf dem Campus bewegen, ist es dienstlich. Also …«


  » … hätten Sie es mir in den Vertrag schreiben sollen. Darf ich erfahren, ob mein Büro bereits eingerichtet wurde? Und darf ich erfahren, an welchen Tagen ich zu welchen Uhrzeiten eingesetzt werde? Sie wissen sicher, dass ich auch einen Lehrauftrag an der Columbia in New York innehabe, Sir.«


  »Was mir ebenfalls missfällt«, grummelte der Dekan. »Unsere Dozenten haben es nicht nötig, Nebentätigkeiten auszuüben.«


  »Ich fühle mich mit dem, was Hogwarts … Verzeihung, Sir, wie komme ich denn darauf? Ich fühle mich mit dem, was Harvard mir abfordert, eben nicht ausgelastet. Erweitern Sie meinen Lehr- und Forschungsauftrag, und ich werde exklusiv hier unterrichten.«


  »Aber nicht in diesem Aufzug!«, fuhr der Dekan ihn an und wies wieder auf Zamorras Brust und Kragen. Dann drückte er ihm einen Schnellhefter in die Hand. »Hier, alles, was Sie wissen müssen. Ihr Büro wird derzeit eingerichtet. Wie ich sehe, verfügen Sie selbst über eine Sekretärin, so können wir uns diesen Aufwand seitens der Hochschule sparen. Das ist gut.«


  »Das ist nicht gut«, sagte Zamorra. »Normalerweise wird das Büropersonal von der Universität bezahlt.«


  »Sie wissen selbst, wie bescheiden unser Etat ist«, knurrte der Dekan.


  Zamorra blätterte bereits im Schnellhefter. Er bat Duval zu sich heran. »Das kollidiert doch mit meiner Donnerstagsvorlesung in New York, oder?«


  Dnval klappte den Terminkalender auf, den sie angelegt hatte. »Die Zeit wird zu knapp. So schnell können Sie nicht pendeln, vor allem, wenn Sie auch noch die studentische Sprechstunde anhängen.«


  »Bitte verlegen«, verlangte Zamorra.


  »Was glauben Sie eigentlich, wo Sie hier sind?«, grollte der Dekan. »Meinetwegen verlegen Sie Ihre Veranstaltungen in New York. Aber Harvard ist Harvard! Wenn hier jeder Dozent Sonderwünsche hätte …«


  Zamorra seufzte. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Hier gab es tatsächlich einen Grund, den Vertrag zu annullieren. Er hoffte, dass man in New York die Terminplanung etwas lockerer sah, denn Harvard wollte er sich auf keinen Fall entgehen lassen. Hier nicht nur studiert, sondern auch gelehrt zu haben, bedeutete auf dem Ehrentreppchen nicht nur eine Stufe, sondern eine ganze Etage aufwärts.


  »Machen Sie sich am besten schon einmal mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut. Sie können einen studentischen Helfer bitten, Ihnen alles Nötige zu zeigen.«


  »Danke, Sir. Ich hatte die Ehre, einige Semester hier zu studieren«, sagte Zamorra. »Ich denke, dass ich mich zurechtfinden werde. Ich muss nur wissen, wo mein Büro ist.«


  »Steht in Ihren Unterlagen«, knurrte der Dekan. »Sie können jetzt gehen. Und ab morgen erscheinen Sie anständig gekleidet!«


  Zamorra zog die Tür hinter sich und Duval zu und schenkte dem Vorzimmerdrachen ein freundliches Lächeln. »Trottel«, murmelte er dann, als sie draußen auf dem breiten Korridor standen. »Kleider machen Leute, wie?«


  »Daran werden Sie wohl nichts ändern können, Chef«, bedauerte Duval. »Schauen wir uns mal Ihr Büro an. Hoffentlich liegt da nicht auch ein toter Hausmeister herum.«


  


  


  Dem war erfreulicherweise nicht so. Das Zimmer war eingerichtet; nur die persönliche Note fehlte noch, und das Telefon. Zamorra breitete die Unterlagen vor sich auf dem Schreibtisch aus. Er hatte das Bedürfnis, ein Pfeifchen zu rauchen, aber mit einer Hand ließ sich das Ding nur schwer stopfen, also verzichtete er darauf.


  Er studierte die Unterlagen. Es gab nur diese eine Überschneidung mit New York. Das sollte sich eigentlich regeln lassen. Es waren noch ein paar Wochen bis zum Semesterbeginn. Da ließ sich noch einiges verschieben, auch wenn die Vorlesungsverzeichnisse sicher bereits gedruckt waren und auslagen. Aber Zamorra hatte es noch nie erlebt, dass es keine nachträglichen Änderungen gab. Schließlich gab es die »Schwarzen Bretter«, an denen solche aktuellen Änderungen ausgehängt waren, und wer die nicht las, war selbst schuld.


  Unwillkürlich wollte Zamona zum Telefonhörer greifen, aber der Apparat war ja noch nicht angeschlossen.


  »Die hiesigen Veranstaltungen liegen komfortablerweise an zwei aufeinanderfolgenden Tagen«, stellte Zamorra fest. »Da brauchen wir nicht so oft zu pendeln. Aber wir werden eine Unterkunft benötigen. Was, meinen Sie, ist günstiger: eine kleine Wohnung oder zwei Hotelzimmer?«


  »Hotel«, entschied Duval spontan. »Eine Wohnung wäre Verschwendung, wenn wir nur zwei Übernachtungen in Boston haben. Es sei denn, Sie wollen Ihren Wohnsitz komplett hierher verlegen.«


  »Das wäre nur etwas, wenn ich einen Vertrag über mehr als dieses eine Jahr bekomme. Aber ich schätze den Dekan so ein, dass er mich recht gern wieder los werden möchte. Also werde ich kaum mit einer Verlängerung rechnen können.«


  »Dann treffe ich mit einem Hotel eine Vereinbarung, dass wir wöchentlich zwei Übernachtungen zu feststehenden Tagen buchen. Gewissermaßen eine Art Zimmer-Abonnement. Da es während der Woche ist, dürfte es relativ einfach sein.«


  Fünf Minuten später betraten zwei Männer das Büro, ohne anzuklopfen. Einer zückte seine Dienstmarke. »Sergeant Byers, Mordkommission, das ist mein Kollege Grant. Sie sind Professor Zamorra?«


  Der Parapsychologe nickte. »Wen soll ich diesmal ermordet haben?«


  »Sie sind wohl ein Scherzbold besonderer Güte.«


  »Bevor Sie weiter sprechen«, sagte Zamorra. »In den letzten Tagen schleichen die Leichen mir regelrecht nach.«


  »Wirklich, sehr witzig. Stehen Sie bitte auf, Sir, und verzichten Sie auf schnelle Bewegungen. Ich verhafte Sie wegen Mordes an Dekan Wilthborough.«


  


  


  Der Dekan lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich neben seinem wuchtigen Schreibtisch. Jemand hatte seine Umrisse mit Kreide auf den Boden gezeichnet. Das Kreidestück lag unbeachtet auf der Schreibtischkante; Duval steckte es unbemerkt ein.


  Es wimmelte von Spurensicherern, der Polizeifotograf knipste und schoss auch ein Bild von Zamorra. »Vorsicht, das ist nicht gestattet«, warnte Zamorra ihn. »Fotos von mir dürfen Sie nur unter festgelegten Bedingungen im Zuge meiner Identifizierung und Aktenlegung anfertigen – und das hier sieht ganz bestimmt sehr viel anders aus als ein Bild für Ihre Verbrecherkartei.«


  »Sie sind nicht nur ein Witzbold, sondern auch ein Schlaumeier, was?«, kommentierte Sergeant Byers.


  »Irgendeiner muss hier ja den Intellektuellen 'raushängen lassen«, sagte Zamorra. Er fühlte sich bei weitem nicht so locker, wie er sich gab. Schon wieder ein Toter! Die Serie, die in New York begann, setzte sich hier fort. »Mister Wilthborough ist erwürgt worden, nicht wahr?«


  Der Polizeiarzt, der gerade sein Köfferchen schloss, nickte. »Woran sehen Sie das?«


  »An den Druckstellen am Hals. Wann der Tod eintrat, kann ich Ihnen auch ungefähr sagen. Frühestens vor einer Dreiviertelstunde.«


  »Und Sie haben den Mann ermordet«, sagte Byers.


  »Ach ja?« Zamorra hob seine Hand. »Zum Würgen braucht man zwei kräftige Hände. Kann mir jemand verraten, wie ich das hiermit hätte schaffen sollen?«


  »Unsinn. Sie haben sich da was umgewickelt, um …«


  »Vors Schienbein treten kann ich Ihnen allerdings auch mit bandagierter Hand«, unterbrach Zamorra ihn und ging zum Polizeiarzt. »Würden Sie bitte den Verband abnehmen, nachschauen und für das Protokoll bestätigen, was Sie diagnostizieren?«


  Der Coroner wechselte einen kurzen Blick mit Sergeant Byers, dann machte er sich ans Werk.


  »Sieht übel aus«, stellte er fest. »Was haben Sie da gemacht?«


  »Ich habe einen Haufen Plastikscherben eingefangen, als etwas unter meiner Hand explodierte«, sagte Zamorra. Vom Telefon sprach er nicht. Das würde ihm eh niemand glauben. »Das war gestern. Sie können es sich gern bestätigen lassen.« Er nannte das Krankenhaus in New York, in dem die Verletzung behandelt worden war.


  »Sie haben ein ziemlich gutes Heilfleisch«, sagte der Arzt. »Ich hätte eher darauf getippt, dass die Verletzung schon wenigstens drei Tage alt ist. Aber trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie damit jemanden erwürgen können.«


  »Können Sie sich nicht vorstellen, oder sind Sie sicher?«, fragte Byers, der sich um seinen Mörder betrogen fühlte.


  »Sicher«, sagte der Polizeiarzt. »Auch wenn es Ihnen nicht gefällt, Sarge. Der Mann ist nicht der Täter.«


  »Aber er ist der letzte, der den Dekan lebend gesehen hat«, knurrte Byers.


  »Stimmt nicht«, bemerkte Nicole aus dem Hintergrund. »Ich war mit im Büro, als Professor Zamorra mit dem Dekan sprach.«


  »Dann haben also Sie den Mann ermordet.«


  Zamorra verdrehte die Augen. »Woher wollen Sie eigentlich wissen, dass wir die letzten waren, die mit Mister Wilthborough sprachen?«


  »Von seiner Vorzimmerdame.«


  »Vermutlich hat die sogar recht«, murmelte Zamorra. Er wollte nicht, dass die Frau, die garantiert nichts mit der ganzen Sache zu tun hatte, auch noch hineingezogen wände. »Trotzdem kommen weder Miss Duval noch ich als Täter in Frage.«


  »Sie decken sie.«


  Unterdessen hatte der Polizeiarzt Zamorras Verband erneuert.


  Zamorra entsann sich, dass sein Anwalt ihm geraten hatte, im Umgang mit der Polizei etwas zurückhaltender zu sein. »Ich denke, wir können das recht schnell prüfen«, schlug er vor. »Miss Duval hat recht schmale Hände. Lassen Sie sie diese Hände an den Hals des Opfers legen und vergleichen Sie die Abdrücke mit der Position der Finger. Und bedenken Sie: Wilthborough dürfte sich gewehrt haben. Sehen Sie sich den Mann an. Er ist recht kräftig gebaut. Es scheint mir fraglich, ob eine Frau so leicht mit ihm fertig geworden wäre.«


  »Bitte«, nickte Byers Duval zu. »Kommen Sie. Das will ich jetzt sehen.«


  Sie fröstelte bei dem Gedanken, den Toten zu berühren. »Muss das wirklich sein?«


  »Es könnte Sie entlasten«, sagte der Sergeant.


  Widerwillig kniete Nicole sich neben den toten Dekan und legte die Hände um seinen Hals »Aussichtslos«, stellte der Coroner fest. »Die Abdrücke stammen von größeren Händen. Miss Duval dürfte als Täterin ebensowenig in Frage kommen wie Mister Zamorra.«


  Sie sprang regelrecht zurück und suchte nach etwas, woran sie sich die Hände abwischen konnte.


  »Aber wer käme sonst noch in Frage?«, seufzte Sergeant Byers. »Wenn zwischendurch niemand in diesem Büro war … Er wird sich ja wohl kaum selbst erwürgt haben.«


  »So etwas ist schon vorgekommen«, entfuhr es Zamorra. »Zwangshandlungen infolge psychischer Störungen …«


  »Oder Hypnose«, schlug der Coroner vor.


  »Das funktioniert nicht«, widersprach Zamorra. »Man kann niemanden unter Hypnose zum Selbstmord zwingen. Nicht einmal zum Mord, es sei denn, dieser Mensch bringt bereits die innere Bereitschaft zum Töten anderer mit sich.«


  »Sie kennen sich da aus?«


  »Etwas. Ich musste mich zwangsläufig damit befassen.«


  »Aha«, machte der Police-Sergeant. »Das ist ja sehr interessant. Sind Sie selbst in der Lage, jemanden zu hypnotisieren?«


  »Nein«, log Zamorra schnell, weil er die Falle erkannte, die der Polizist ihm stellte. »Dazu bedarf es schon etwas mehr als nur der Theorie. Mir fehlt dazu die praktische Ausbildung. Und es ist bei weitem nicht so einfach, wie es in Jahrmarktsspektakeln, im Zirkus oder im Fernsehen vorgeführt wird.« Was wiederum nicht gelogen war. »Vielleicht hat eine andere Person den Vorzimmerlöwen hypnotisiert und Dekan Wilthborough erwürgt. Ich war es jedenfalls nicht.« Er hob einmal mehr seine verletzte Hand.


  »Unter diesen Umständen wird wohl kein Untersuchungsrichter einen Haftbefehl gegen Sie ausstellen, Professor«, seufzte Byers. »Ich muss Sie also erst einmal laufen lassen – Sie beide. Aber ich verpflichte Sie dazu, sich zur Verfügung zu halten.«


  »Das geht so nicht, weil ich wegen beruflicher Verpflichtungen nach New York zurück muss«, sagte Zamorra. »Aber hier haben Sie meine Karte mit meiner Adresse, darüber hinaus erreichen Sie mich über meinen dortigen Arbeilgeber, die Columbia-Universität, und zusätzlich über Detective Yams vom NYPD, falls der nicht schon von den dortigen Fällen abgezogen worden ist. Da hat es nämlich auch ein paar Tote gegeben, mit denen ich nichts arideres zu tun habe, als dass ich zufällig in der Nähe war. Deshalb vorhin in meinem Büro auch die Frage, wen ich denn jetzt schon wieder umgebracht haben sollte.«


  »Die Sekretärin«, Byers wies auf das Vorzimmer, »sagte aus, sie hätte über die Sprechanlage mitbekommen, dass es Streit zwischen Wilthborough und Ihnen gab.«


  »Das spricht gegen mich. Aber vergessen Sie nicht meine verletzte Hand …«


  »Warten wir erst mal die Obduktion ab. Vielleicht finden wir ja noch andere Details.« Auffordernd sah Byers den Polizeiarzt an.


  »Aber sicher. Ich habe ja auch nichts anderes zu tun. Der Obduktionsbericht geht Ihnen Anfang nächster Woche zu.«


  »Ich brauche ihn sofort.«


  »Dann führen Sie die Obduktion bitte selbst durch. Ich habe alle Kühlfächer voll mit dringenden Leichen. Und es geht schön der Reihe nach. Selbst wenn ich's alphabetisch machen würde, käme ›w‹ erst zum Schluss dran. Sony, zerreißen kann ich mich nicht. Einen schönen Tag wünsche ich noch.« Er nahm seinen Arztkoffer und verschwand.


  Zamorra ging langsam ins Vorzimmer hinüber. Wilthboroughs Sekretärin saß an ihrem Schreibtisch, mit von Tränen verwischtem Make-Up. Zamorra setzte sich ihr gegenüber.


  »Tut mir Leid, das mit Ihrem Chef«, sagte er leise. »Wer immer das getan hat, wird zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Sie waren es nicht?« Sie hob den Kopf und sah ihn aus großen Augen an. »Aber Sie …«


  »Überlegen Sie mal«, bat Zamorra. »Sie haben über die Sprechanlage mitgehört. Wenn ich Ihren Chef wirklich umgebracht hätte, hätten Sie doch die Kampfgeräusche mithören müssen. Wenn man jemanden erwürgt, geht das nie lautlos vor sich. Er strampelt, keucht, tritt oder schlägt irgendwo gegen … Das hört man doch.«


  »Ja«, flüsterte sie halb erstickt. »Ja, das hört man doch …«


  »Eine Frage habe ich noch«, sagte Zamorra. »Jetzt, nach Wilthboroughs überraschendem Ableben – wer übernimmt seine Funktion? An wen muss ich mich jetzt zunächst wenden? An Sie, oder gibt es einen Stellvertreter?«


  In ihren Augen blitzte es in verzweifeltem Zorn auf.


  »Wie können Sie nur so eiskalt und roh sein!«


   7. Höllenzwang


  


  Mittwoch, 4. fuli 1973, abends


  


  Belial war außer sich vor Zorn. Schon wieder hatte Zamorra seinen Kopf ans der Schlinge gezogen und einen Verdacht gegen sich entkräftet. Statt in Furcht und Panik zu verfallen, stellte er sich den Vorkommnissen!


  Dieser Weg schien also doch nicht der richtige zu sein. Es war wohl besser, Zamorra sofort zu töten.


  Der Dämon dachte darüber nach, wie er es am spektakulärsten durchführen konnte. Dem Menschen einfach das Genick zu brechen, war einfallslos. Zamorra sollte auch etwas von seinem Sterben haben.


  Vielleicht wäre es recht amüsant, vor seinen Augen seine Begleiterin zu töten, möglicherweise Zamorra noch dazu zu bringen, dass er deren Tod als seine eigene Schuld ansehen musste – und ihm dann den Garaus machen.


  Ja, das war eine gute Idee. Belial rieb sich zufrieden die Klauen.


  


  


  


  Die Zeitreisenden:


  


  Der stille Winkel, den Zamorra sich erhoffte, war schließlich eine Baustelle. Hier wurde derzeit nicht gearbeitet; vielleicht war dem Bauherrn oder der Baufirma das Geld ausgegangen. Es handelte sich um einen recht groß angelegten Bau, von dem gerade die ersten drei Stockwerke existierten, und dazu die Kellerräume, die wohl wie bei jedem großen Gebäude in Manhattan als Tiefgarage und Wirtschaftsräume angelegt waren. Überall gab es Warnschilder, überall lag Werkzeug, das seltsamerweise noch niemand gestohlen hatte, von Flugrost überzogene Drahtmatten, Steine, Platten, Schalbretter, Zementsäcke, Sand- und Kiesberge. Es gab mehrere portable Toiletten, drei Bauwagen, einen Frontlader, und irgendwo in all dem Durcheinander, in dem Bretterstege über ausgedehnte Pfützen und Matschlöcher führten, stand sogar ein Autowrack. Kabelstränge führten von Schalt- und Stromverteilerkästen über das Baustellengelände und in das Gebäude hinein. Zu Zamorras Erstaunen war im Inneren der Bauruine eine funktionierende, provisorische Lichtanlage installiert worden. Man brauchte also nicht in tiefster Dunkelheit um sich zu tasten.


  Ein paar Ratten flüchteten, als die beiden Unsterblichen auftauchten.


  »Recht wohnlich«, sagte Nicole sarkastisch und sah sich in der Kellerhalle um, die nach Tiefgarage aussah. »Ein paar Rembrandts oder Renoirs an den Wänden, eine Kühlbox, ein Ghettoblaster und eine Doppel-Luftmatratze, und man könnte es hier aushalten.«


  »Eine Flasche Wein dazu wäre nicht schlecht«, grinste Zamorra. »Schade, dass wir unseren Gefangenen einen solchen Komfort nicht werden anbieten können.«


  Er suchte einen geeigneten Platz und begann, Kreidezeichen auf den rauhen Betonboden zu malen. Der Kreideverbrauch war enorm, da die Zeichen nicht die geringste Unterbrechung aufweisen durften, was auf dem rauhen Boden nicht gerade einfach zu bewerkstelligen war.


  Schließlich verlor Zamorra die Geduld. »Das machen wir anders. Die Kreide wird nicht ausreichen für alles. Darf ich um den Blaster bitten?«


  Nicole reichte ihm die Waffe. Zamorra schaltete sie auf Laser und auf minimalste Energieabgabe. Dann begann er, die Zeichen in den Beton zu brennen.


  »Wenn die Bauarbeiten fortgesetzt werden, wird man sich ziemlich wundern«, vermutete Nicole. »Das geht doch nie wieder 'raus.«


  »Da kommt Estrich drüber, und keiner sieht's mehr. Dass es nicht mehr 'rausgeht, ist für uns ein Vorteil. So können die Zeichen nicht zufällig verwischt werden.«


  Er zog zwei große Beschwörungskreise. In jeden zeichnete er mit der Laserflamme ein Sigill: das des Asmodis und das des Belial. Auswendig kannte Zamorra die verschlungenen und verwirrenden Symbolzeichen nicht – wann brauchte er sie denn mal? Aber bevor sie die Baustelle betraten, hatte Nicole von einem Internet-Cafe aus Verbindung mit dem Rechnersystem von Château Montagne aufgenommen und die entsprechenden Dateien überspielt und ausdrucken lassen. Dazu war sie extra mit dem blauen Zukunftsring noch einmal in die Gegenwart und danach wieder ins Jahr 1973 gereist. »Daran hätten wir auch denken können, ehe wir in die Vergangenheit gingen«, hatte sie gemeutert.


  »Beim nächsten Mal«, versprach Zamorra.


  Inzwischen war es Abend geworden. In etwa zwei Stunden würde die Dunkelheit hereinbrechen. So lange wollte Zamorra aber nicht mehr warten. In der Nacht wurden die Dämonen stärker. Und zumindest einen von ihnen wollte er vorher erwischen.


  »Du weißt, dass die Beschwörungen dich eine Menge Kraft kosten werden?«, warnte Nicole, während Zamorra zwei weitere Zauberkreise in den Boden brannte, bemüht, exakte Pentagramme hinein zu zeichnen. Das waren die Schutzsphären, die er zusätzlich um Nicole und sich aufbauen wollte. Er war zwar sicher, dass er der Abwehrmagie des Amuletts vertrauen konnte, aber man konnte niemals vorsichtig genug sein. Gerade Asmodis war mit allen Schwefelwassern gewaschen, und von Belial wusste Zamorra zu wenig. Grund genug, äußerst wachsam und misstrauisch zu sein!


  »Du wirst schon auf mich aufpassen«, sagte Zamorra und gab ihr den Blaster zurück. Sie warf einen Blick auf die Kapazitätsanzeige der Batterie. »Ein Drittel ist schon 'raus«, sagte sie. »Ärgerlich, dass William keine Ersatzbatterien mitgebracht hat.«


  »Es wird schon reichen«, sagte Zamorra.


  Nicole blieb skeptisch. »Sei vorsichtig.«


  »Sicher.« Er trat in seinen Zauberkreis. »Dann wollen wir mal. Fangen wir mit Asmodis an …«


  


  


  


  Boston:


  


  Zamorra und Duval hielten sich noch eine Weile im Büro des Parapsychologen auf. Zwischenzeitlich war das Telefon tatsächlich freigeschaltet worden, und Duval schaffte es auf Anhieb, zwei leidlich brauchbare Hotelzimmer zu organisieren.


  Derweil suchte Zaniorra das Gespräch mit einigen seiner künftigen Fachbereichskollegen; einen kannte er noch aus seiner eigenen Studentenzeit.


  Der, ein Jahr vor seiner Pensionierung stehend, schüttelte milde lächelnd den Kopf. »Und Sie wollen Ihren Studenten wirklich etwas von Geistern und jenseitigen Erscheinungen und ähnlichem Kram erzählen? Ich habe immer gehofft, dass ich Ihnen diesen Unfug damals austreiben konnte. Aber offenbar ist mittlerweile selbst der Dekan bereit, diesen … hm, verzeihen Sie, dass ich so offen rede, collega, diesen unseriösen Unsinn an unserem ehrwürdigen Haus zuzulassen. Hoffentlich bricht ihm das nicht das Genick.«


  »Hat es schon«, sagte Zamorra. »Genauer gesagt, er wurde erwürgt.«


  Der alte Herr schluckte und wurde blass. »Was sagen Sie da?«


  »Haben Sie von dem Polizeiaufmarsch nichts mitbekommen?«


  »Um solche Dinge kümmere ich mich selten. Es gibt Wichtigeres. Aber Professor Wilthborough ist doch nicht wirklich …? Sie scherzen, Kollege Zamorra. Sie machen Späße mit einem alten Mann.«


  »Ich wollte, ich könnte das.«


  Der alte Mann ließ ihn einfach stehen und rauschte mit wehendem Mantel in Richtung Dekanat davon.


  Als Zamorra in sein Büro zurückkehrte, war Duval gerade mit ihrer Telefonorgie fertig. »Wir haben zwei Hotelzimmer, Chef«, berichtete sie, »und was die polizeiliche Meldepflicht angeht, habe ich das über Ihren Anwalt klären lassen. Sie können sich zwischen New York und Boston frei hin und her bewegen, müssen aber beiden Polizeidienststellen rechtzeitig mitteilen, wo Sie jeweils erreichbar sind.«


  »Das ist akzeptabel. Danke, Mademoiselle.« Er runzelte die Stirn. »Moment mal, wieso über meinen Anwalt? Woher kennen Sie den denn?«


  »Ich habe Detective Yams angerufen und gefragt.«


  Zamorra atmete tief durch. »Sie sind einfach unglaublich. Kann es sein, dass Sie Ihr Geld wert sind?«


  Sie grinste ihn keck an. »Aber sicher, Chef. Wie wär's mit einer Gehaltserhöhung?«


  »Sie sind gefeuert.«


  »Mit einer Abfindung von drei Jahresgehältern. Danke, Chef … was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?«


  »Wir versaufen und verfressen Ihre Abfindung in einem Restaurant der höchsten Preisklasse«, schlug Zamorra vor. »Aber vorher beziehen wir im Hotel Quartier. Morgen früh werde ich noch mit ein paar Kollegen und dem Stellvertreter des Dekans ein paar Gespräche führen, dann fliegen wir zurück.«


  Sie landeten an einer Imbissbude bei Cola und Hamburger. »Das ist eben die höchste Preisklasse, die eine Studentin wie ich sich leisten kann«, beteuerte Duval. »Und ich schätze, sie entspricht etwa der Höhe der Abfindung, die Sie mir gewähren werden – beziehungsweise dem, was nach fünfjährigem Rechtsstreit davon übrig bleibt.«


  »Sie unterschätzen mich. Ich bin Franzose, kein Schotte.«


  »Eben! Ich kenne meine Landsleute …«


  Zamorra bemühte sich, den Hamburger möglichst »unfallfrei« zu verzehren und zu verbergen, wie wenig es ihm mundete. Seit der Gründung 1955 in Wilmington breitete sich die Fast-Food-Kette mit dem großen gelben »M« im Firmenlogo immer weiter über die Zivilisation aus; jemand, der wie Zamorra die französische Küche schätzte, konnte sich mit diesem Großangriff auf die Geschmacksnerven absolut nicht einverstanden erklären. Selbst in Europa wurden die ersten Filialen eröffnet – Gourmets prophezeiten bereits den kulinarischen Untergang des Abendlands.


  »Außerdem sind Sie keine Studentin mehr, sondern meine Sekretärin«, führ Zamorra fort. »Da wäre ein exklusiveres Ambiente und eine qualitativ höherwertige Atzung unserem Stil sicher angemessener.« Er überlegte, wie viele Papierservietten er noch benötigen würde. Ob man ihm die wirklich kostenlos zur Verfügung stellte …?


  »Atzung?«, echote Duval. »Sind wir Vögel, oder was?«


  »Das hier lässt sich jedenfalls nicht mal als Vogelfutter verwenden. Zu lettig«, stellte Zamorra klar. »Kommen Sie, stiften wir das ungenießbare Zeugs den Katzen und Ratten und wechseln in ein respektables Restaurant.«


  »Aber hier wird man wenigstens satt!«, hielt Duval ihm entgegen. »In den ›respektablen Restaurants‹ bekommt man für zwanzig Dollar gerade mal ein Blättchen Salat, angesichts dessen sogar eine Schnecke verzweifelt weinen würde, und unter dem sich ein fingernagelkleines Steak furchtsam verbirgt, und dazu das Polaroid-Foto einer Kartoffel!«


  »Sagten Sie nicht gestern, Sie müssten auf Ihre schlanke Linie achten? Von wegen Joghurtbecher …«


  »Das gilt für das Frühstück!«, empörte Duval sich. »Mittags sollte es schon ein Salat sein, und abends ist richtiges Sattessen angesagt.«


  »Sind Sie damit einverstanden, wenn wir beim Chinesen oder Italiener aufschlagen?«


  »Aber Sie bezahlen, Chef.«


  Zamorra verdrehte die Augen. »Ja doch … ich werde Ihre Abfindung dafür nicht opfern.«


  »Detective Yams war übrigens immer noch ziemlich sauer auf Sie. Aus zwei Gründen«, wechselte Duval unvermittelt das Thema. »Erstens, weil er annimmt, dass Sie unter dem Namen Jeremiah Bronsky angerufen haben, um Betty-Anns Ermordung zu melden …«


  »Wieso nimmt er das an?«


  »Er hat wohl Ihre Stimme auf dem Tonband erkannt. Die Anrufe werden mitgeschnitten.«


  »Ich habe sie extra verstellt.«


  »Scheinbar nicht gut genug. Halten Sie Yams bitte nicht für dumm, nur weil Sie ihn nicht mögen, Chef. Natürlich bringt er Sie jetzt schon wieder mit der Sache in Verbindung. Und er ist sauer, weil Sie über den Anwalt versucht haben, Druck auszuüben, damit er von den Fällen abgezogen wird. Der Staatsanwalt hat ihm aber Rückendeckung gegeben.«


  »Tel Aviv«, seufzte Zamorra. »So ist das Leben.«


  Duval sah ihn fast entsetzt an. »Das heißt c'est la vie, Chef! Kennen Sie Ihre eigene Sprache nicht mehr?«


  »Klingt aber so schön ähnlich«, schmunzelte er. »In Tel Aviv war ich übrigens noch nie. Würde aber gern mal da hin. Wussten Sie, dass es in der jüdischen Mythologie ein faszinierendes parapsychisches Phänomen gibt? Den so genannten Dybbuk. Das ist ein Geist, der sich im Körper eines Menschen einnistet und die völlige Kontrolle über ihn ergreift. Der ursprüngliche Geist wird so weit zurückgedrängt, dass er selbst nichts mehr unternehmen kann, er wird total abgekapselt und ist ein Gefangener in seinem eigenen Körper. Wenn er Pech hat, wird er sogar völlig gelöscht. Der Dybbuk jedenfalls kontrolliert alles.«


  »Und das glauben Sie wirklich?«


  »So ist es überliefert. Ich würde es gern erforschen.«


  »Jedem das Seine«, seufzte Duval. »So etwas kann doch gar nicht funktionieren. Wie soll …«


  »Eben das weiß ich noch nicht. Aber ich will es herausfinden.«


  »Worauf habe ich mich mit Ihnen bloß eingelassen …?«


  


  


  Kurz vor Mitternacht endlich waren sie wieder im Hotel. Zamorra verabschiedete sich von seiner Sekretärin vor deren Zimmer. Er hörte, wie von innen der Schlüssel herumgedreht wurde, und lächelte, während er sich seinem nebenan liegenden Zimmer näherte. Plötzlich hatte er wieder das alarmierende Gefühl, beobachtet zu werden!


  Es war schon einige Male an diesem Tag eingetreten, aber irgendwie hatte er nicht mehr sonderlich darauf geachtet; es wurde allmählich zur Gewohnheit.


  Zu einer gefährlichen Gewohnheit?


  Er blieb auf dem Gang stehen.


  Niemand war zu sehen, der ihn beobachtete.


  Er schloss sein eigenes Zimmer auf und trat ein. Es gab eine Verbindungstür und einen Balkon, der durch eine Rigipsplatte geteilt wurde. Zamorra öffnete die Balkontür. Es war eine warme Nacht, und er wollte noch ein wenig die Luft genießen, die hier nicht ganz so smogverhangen war wie in New York.


  Er hörte einen Schrei, Glas splitterte, und …


  Mit einem schnellen Sprung war er draußen, beugte sich über das Geländer und sah nach rechts. Da hing Duval etwa in der Mitte ihres Balkonbereichs außerhalb und hielt sich mühsam an den Gitterstäben fest!


  »Nicht loslassen!«, rief er ihr zu und sprang zurück ins Zimmer. Die Zwischentür … Er rüttelte daran. Natürlich war sie von der anderen Seite her abgeschlossen!


  »Merde«, fauchte der Parapsychologe und flitzte wieder auf den Balkon hinaus. Jetzt blieb ihm nur eine Kletterpartie. Und das in zwanzig Metern Höhe. Erschrocken sah er, dass Duval jetzt nur noch an einer Hand hing.


  »Festhalten, Mädchen!«, schrie er.


  »Mache ich doch, verdammt«, keuchte sie. »Ich kann mich nicht mehr halten!«


  Er turnte über das Geländer an der sperrenden Platte vorbei.


  Und erhielt plötzlich von irgendwo her einen kräftigen Hieb, der ihn fortschleuderte!


  


  


  


  Die Zeitreisenden:


  


  Zamorra begann mit dem Höllenzwang, der den Fürsten der Finsternis zu ihm in diesen Tiefgaragen-Rohbau zwingen sollte. Es war eine umfangreiche Beschwörung, überaus kompliziert, weil Asmodis einer der höchstrangigen Dämonen der Schwarzen Familie war. Entsprechend gefährlich war dieser Versuch.


  Zamorra durfte bei den Anrufformeln nicht den geringsten Fehler machen. Das war bei jeder Beschwörung so und galt auch für Schwarzmagier, die dann keine Gewalt mehr über den Dämon hatten, wenn auch nur eine Silbe ausgelassen oder falsch betont wurde. Aber jene Beschwörungen waren meist einfacher und kürzer, waren leichter zu erlernen und zu merken. Aber ein Erzdämon wie Asmodis wollte sich natürlich nicht von jedem hergelaufenen Deppen anrufen lassen!


  Viermal brach Zamorra ab, weil er feststellte, einen Fehler begangen zu haben, und musste aus Vorsichtsgründen jedesmal die schon aufgebaute und aufgestaute Magie mit einem vorsorglichen Schutzzauber wieder löschen. Da wollte er kein Risiko eingehen!


  »Versuch es doch erst mit Belial«, schlug Nicole in einer Atempause vor. »Das ist einfacher.«


  Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich will sie beide haben, um sie notfalls gegeneinander ausspielen zu können, und um ihnen auch zu zeigen, dass ich jeden von ihnen kriege, der an dem Komplott beteiligt ist, sofern noch weitere dazu gehören. Und wenn ich mit Belial anfange, wird der meine Konzentration stören und herumrandalieren. Dann klappt das anschließend mit Asmodis überhaupt nicht mehr.«


  »Assi wird auch randalieren und stören, wenn du Belial anrufst.«


  »Aber der ist geradezu lächerlich einfach«, behauptete Zamorra. »Den schaffe ich im Schlaf.«


  »Schlaf bloß nicht vorher wegen Erschöpfung ein. Wie geht es dir?«, wollte sie besorgt wissen.


  »Ich bin noch topfit«, versicherte er. »Die Magie räubert erst dann, wenn sie wirkt.«


  »Vielleicht sollten wir uns die Arbeit teilen«, schlug Nicole vor. »Ich könnte Belial übernehmen. Wenn du mir die Worte und Betonungen aufschreibst …«


  »Vergiss es«, wehrte der Dämonenjäger ab. »Ich traue es dir zwar zu, aber es würde zu lange dauern, es einzuüben, und außerdem brauche ich dich frisch und munter, wenn die Dämonen in ihren Bannkreisen toben. Falls ich dann nicht mehr genug Power habe, musst notfalls du sie erschießen. Gegen Laserstrahlen sind auch die nicht gefeit.«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte Nicole düster.


  »Muss es nicht, denn es wird eher eine Notwendigkeit sein. Wenn ich schon meinen Tod und die Zeitmanipulation nicht verhindern kann, gibt es keinen Grund, die daran Schuldigen am Leben zu lassen.«


  »Aber wenn sie Erfolg haben, wirst du tot sein und kannst nicht aus der Vergangenheit hierher kommen, um sie zu töten – sie werden also weiter leben. Auch wenn wir sie jetzt töten.«


  »Bring mich nicht mit der ganzen Zeitwirrnis durcheinander«, bat Zamorra. »Ich hab's mir ausgerechnet, wie es funktionieren muss, und es wird funktionieren.«


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang«, seufzte Nicole. »Ich kann nur hoffen, dass du wirklich weißt, was du tust.«


  Zamorra nickte nur. Er begann wieder mit seiner Beschwörung. Zum fünften Mal.


  Es ging auf Mitternacht zu.


  Ein ungutes Gefühl machte sich in Nicole breit. Es verstärkte sich von Minute zu Minute, und eine boshafte lautlose Stimme raunte ihr zu:


  Du bist tot!


  


  


  


  Boston:


  


  Zamorra verlor den Halt. Er ruderte mit den Armen und schaffte es gerade noch, mit der rechten Hand eine der Gitterstreben zu erwischen. Das Metall schnitt in seine Handfläche, und plötzlich verstand er, weshalb Nicole Duval sich nicht länger halten konnte.


  Es tat mörderisch weh.


  Und er konnte seine linke Hand nicht zum Greifen benutzen!


  Er hing, wie sie ein paar Meter neben ihm, zwischen Himmel und Erde. Und er sah, wie sich ihr Griff allmählich lockerte. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.


  Aus ihrem Zimmer und dem darunter kam genug Licht, dass er es erkennen konnte.


  Er warf einen Blick nach unten. Verrückte Architektur! Die unteren Etagen hatten keine Balkons vor den Zimmern! Aus welchem Grund der Architekt darauf verzichtet hatte, konnte Zamorra nicht mal ahnen, aber es stand fest, dass es keine Möglichkeit gab, mit raschem Körperschwung auf dem Balkon eine Etage tiefer zu landen – weil da eben keiner war!


  Er gab sich einen Ruck. Schaffte es, den Arm mit der verletzten Hand durch das Gitterstrebengeländer zu schieben und sich hochzuhangeln.


  »Halten Sie aus, verdammt!«, keuchte er.


  »Ich kann nicht mehr!«, schrie Duval.


  Ich Narr!, schalt Zamorra sich. Warum habe ich nicht die Zwischentür aufgebrochen, statt über das Geländer zu klettern?


  »Einen Moment noch … ein paar Sekunden! Versuchen Sie mit der anderen Hand …«


  »Kann ich doch nicht …«


  Warum, wusste Zamorra nicht. Er schaffte es irgendwie, wieder nach oben zu kommen. Er bekam mit den Füßen Halt, hangelte sich zum anderen Balkon hinüber. »Versuchen Sie, sich an mir festzuhalten!«


  »Aber dann muss ich loslassen …« Er kam von der falschen Seite! Sie hatte die andere Hand frei!


  Er schwang sich hoch, ließ sich förmlich über das Geländer fallen und raffte sich sofort wieder hoch. Seine Hand schoss vor, umklammerte Duvals Handgelenk wie eine Stahlklammer.


  »Lassen Sie die Strebe los, fassen Sie mein Handgelenk!«


  Sie hatte panische Angst, loszulassen. Aber der Schmerz der scharfen Eisenkante wurde unerträglich. Zamorra fühlte den Ruck, als sie losließ.


  »Mein Handgelenk!«


  Sie griff tatsächlich zu. Er fühlte warme Flüssigkeit. Ihre Handfläche blutete, war vom Metall aufgeschnitten.


  »Nicht loslassen!« Er stemmte sich langsam empor. Und dann zog er sie mit äußerster Kraftanstrengung ein Stück höher.


  »Die andere Hand hoch!«, befahl er. »Fassen Sie den Handlauf!«


  »Was?«


  »Die Oberkante des Geländers! Schnell!« Er merkte, dass er sie nicht mehr lange halten konnte. Das Blut, das aus ihrer Handfläche rann, kam zwischen seine Hand und ihr Gelenk und machte es glitschig. Sie konnte ihm jeden Moment entgleiten.


  »Ich kann nicht … es tut so weh …«


  »Sie können es!« brüllte er. »Los, machen Sie schon! Sie können es! Oder Sie sind tot!«


  Ihre andere Hand kam hoch. Schloss sich um das Geländer.


  »Festhalten!«, brüllte Zamorra.


  »Ja doch, au …«


  Da ließ er los!


  Duval schrie entsetzt auf!


  Seine Hand flog herum, umkrallte ihren hochgereckten Oberarm, fand Stoff statt Haut. Er hebelte sie hoch, sah ihre rechte Schulter, hakte den Arm mit der bandagierten, unbrauchbaren Hand unter ihre Schulter, riss weiter. Er glaubte, seine Muskeln würden zerreißen. »Hoch, verdammt, hoch!«


  Ihre Füße fanden Halt. Er zog ihren Oberkörper über das Geländer zu sich. Da sah er, wie ihre Augen sich weiteten.


  »Nein!«, schrie sie auf. »Neeeiiin!«


  Im gleichen Moment spürte er, wie jemand seine Beine packte und hochriß, um ihn und Duval wieder über das Geländer zu werfen!


  Wir sind tot!, durchfuhr es ihn.


  


  


  


  Die Zeitreisenden:


  


  Etwas Unheimliches bildete sich. Eine schwarze Nebelwolke, die penetrant nach Schwefel stank. Zamorra verstummte. Die letzte Silbe der Beschwörung war verklungen, der Höllenzwang wirkte. Asmodis musste dem Zwang folgen.


  Und er erschien.


  Die schwarze Wolke flirrte, breitete sich aus und verschwand. An ihrer Stelle stand der Fürst der Finsternis.


  Er verhielt sich völlig ruhig, sah sich aufmerksam um. Er war alles andere als ein tobender Teufel, der gegen den Hexenmeister wütete, weil der ihn aus seiner Ruhe gerissen und herbeizitiert hatte.


  Er hat Stil, dachte Zamorra. Damals wie heute.


  Nicole hielt den Blaster in der Hand. Die Waffe war nach wie vor auf Lasermodus geschaltet, aber die Abstrahlkapazität wesentlich heraufgesetzt. Jetzt würde die Waffe nicht mehr schwarze Striche auf den Beton brennen, sondern richtige Löcher fressen. Tiefe, tödliche Löcher!


  Seltsamerweise hatte Zamorra nicht das Gefühl, dass die Beschwörung ihn wirklich viel Kraft gekostet hatte. Bei anderen Dämonen, die er zu sich gezwungen hatte, um sie dann zu bekämpfen, hatte er schon mehr an psychischer und physischer Energie aufgewandt.


  Das Amulett, das vor seiner Brust hing, vibrierte leicht. Es spürte durch beide Bannkreise die Nähe des Erzdämons.


  »Was willst du?«, fragte Asmodis ruhig.


  »Ich wollte ein wenig an unsere letzte Begegnung anknüpfen«, sagte Zamorra. »Dabei erschien es mir ratsam, die Bedingungen ein wenig zu meinen Gunsten zu verändern.«


  »Bist du sicher?«, fragte Asmodis. »Dies ist eine Baustelle, nicht wahr? Ich werde dich einbetonieren, und niemand wird dich jemals finden.«


  »Du kannst den Zauberkreis nicht verlassen«, sagte Zamorra. »Die Zeichen sind unlöschbar. Und solltest du tatsächlich einen Trick kennen, sie zu überwinden, wird dich entweder meine Gefährtin erschießen oder Merlins Stern dich in die Tiefen des ORONTHOS schleudern.«


  »Ich wünsche euch dabei viel Vergnügen«, sagte Asmodis. Er streckte beide Hände aus und deutete auf eines der Zeichen, die den Kreis mit seinem Sigill umgaben, in welchem er materialisiert war. Das Zeichen begann zu verblassen.


  Nicole riss den Blaster hoch und zielte auf Asmodis. »Hör sofort auf damit!«


  »Aber ja doch.« Er schenkte ihr ein spöttisches Lächeln. »Ich habe ja so viel Angst vor deiner Waffe. Wofür brauchst du sie? Ihr habt doch ganz andere Möglichkeiten, meine Magie zu blockieren.«


  Zamorra wusste zwar nicht, wovon der Fürst der Finsternis sprach, aber vorsichtshalber nickte er.


  »Wie habt ihr das gemacht?«, fragte Asmodis. »Wie habt ihr mich daran gehindert, das Flugzeug zum Absturz zu bringen, mit dem ihr nach Boston geflogen seid? Und wie habt ihr es geschafft, jetzt schon wieder hier zu sein? Dass einer von euch der Bilokation fähig ist, kann ich noch glauben. Aber beide? Zumal ich bei dir nur die Fähigkeit der Telepathie spüre«, sagte er. »Und – könnte es sein, dass du einmal Schwarzes Blut in deinen Adern hattest?«, wandte er sich an Nicole.


  Verdammt! Wie kann er das durch die beiden Kreise hindurch spüren? Und wovon redet er bei der Sache mit dem Flugzeug?


  Immerhin: es stimmte, was er über Nicole behauptete. Sie war einmal mit Dämonenblut infiziert worden, vor langer Zeit. Aber sie hatte es überwunden, wie sie es auch geschafft hatte, vielleicht mit einer Restaura der Schwarzblütigkeit, den Vampir-Keim zu besiegen. Seither war sie in der Lage, die Gedanken anderer Menschen zu lesen, wenn sie sie direkt vor sich sah, und sie konnte düstere Magie fühlen, aufspüren.


  Welch ein Unterschied zu damals, als wir uns kennenlernten, dachte Zamorra. Damals stand Nicole magischen Dingen und überhaupt allem Übersinnlichen ablehnend gegenüber, suchte nach einer rationalen Erklärung für alles, was sie bei Zamorras Abenteuern mitbekam, in die sie zwangsläufig einbezogen wurde, so wie auch Bill Fleming, Zamorras bester Freund, der Historiker. Allerdings war der von Anfang an aufgeschlossener gewesen. Und das hatte vielleicht mit dazu beigetragen, dass sein Schicksal ihn viele Jahre später in die Fänge der Schwarzen Magie getrieben und zu Zamorras Feind hatte werden lassen … Aber das lag lange zurück – und war noch lange nicht geschehen!


  »Kein Kommentar«, sagte Zamorra schroff, bevor Nicole auf die an sie gerichtete Frage reagieren konnte.


  »Ach, lasst mich doch nicht unwissend sterben«, sagte Asmodis. »Ihr wollt mich doch töten, oder?«


  »Nur, wenn es sein muss«, sagte der Dämonenjäger. »Es hängt davon ab, welche Informationen wir von dir erwarten können.«


  »Keine«, sagte Asmodis glatt. »Ich weiß nur, dass ich nichts weiß.«


  »Das werden wir bald wissen«, murmelte Zamorra. »Dann wollen wir mal deinen Kumpel rufen …«


  


  


  


  Boston:


  


  Zamorra handelte instinktiv. Er konnte sich nicht körperlich wehren, aber auf andere Weise. »Apage, male Spiritus!«, rief er. »Retro!« Er ließ einen lateinischen Bannspruch folgen.


  Die Wirkung war verblüffend. Der Griff um seine Beine ließ nach. Gerade noch im allerletzten Moment. Er warf sich nach hinten, riss Nicole mit sich über das Balkongeländer, ohne Rücksicht darauf, ob sie dabei verletzt wurde. Er sah sie stürzen, ließ los und drehte sich. Er sah einen Schatten, der sich auflöste, wieder intensiver wurde. Er wiederholte den Bannspruch und ließ noch zwei weitere folgen. Da war die unheimliche Erscheinung fort, die einen klagenden Laut von sich gab.


  Zamorra sank auf die Ellenbogen nieder. Er war erschöpft; die Anstrengung hatte ihm das Letzte an Kraft abgefordert. Er japste nach Luft, hustete, versuchte, sich zu entspannen, wie er es in jenem buddhistischen Kloster in Tibet gelernt hatte. Der Erfolg setzte relativ rasch ein.


  Er sah Nicole Duval an.


  Sie lag flach neben ihm auf dem Boden. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie war völlig fertig.


  »Stehen Sie auf«, bat Zamorra. Er raffte sich selbst vom Boden auf und half ihr, sich zu erheben. Ganz sicher fühlte er sich nicht auf den Beinen. Aber er musste noch weiter durchhalten. Noch ein paar Minuten … bis sie sicher waren.


  »Kommen Sie!«


  Er zog sie durch die zerstörte Balkontür in ihr Zimmer. Sie sträubte sich einen kurzen Moment lang. Er erreichte die Verbindungstür. Auf dieser Seite steckte der Schlüssel. Zamorra öffnete die Tür und zog Nicole am Ann in sein Zimmer. Dann schloss er die Verbindungstür wieder.


  »Setzen Sie sich oder legen Sie sich hin, Nicole«, sagte er.


  Plötzlich hielt sie ihm ein Stück Kreide entgegen.


  »Was …«


  »Das habe ich in Dekan Wilthboroughs Büro stibitzt«, gestand sie. »Vielleicht wollen Sie es jetzt brauchen?«


  »Und ob«, keuchte er. Er eilte zur Korridortür, dann zur Zwischentür und schließlich zur Balkontür und zum Fenster. Überall malte er Bannzeichen auf die glatten Flächen. Dann legte er die Kreide auf das kleine Tischlein, auf dem ein 30-cm-Fernseher stand.


  »Was haben Sie gemacht?«, fragte Duval.


  »Ich habe Bannzeichen angebracht, die uns vor weiterem unliebsamen Besuch schützen«, sagte er.


  Duval nickte. »Es ist verrückt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das alles geht, aber ich helfe Ihnen bei diesem Unfug … Dieser Kerl … ich weiß nicht, woher der kam und warum er mich unbedingt umbringen wollte. Und Sie doch auch! Haben Sie gesehen, wer das war? Haben Sie sein Gesicht erkennen können?«


  »Er hatte kein Gesicht«, sagte der Parapsychologe. »Er war eine Kreatur aus dem Schattenreich.«


  »Er muss im Zimmer auf mich gelauert haben«, sagte Duval. »Denn die Korridortür hatte ich doch abgeschlossen. Plötzlich war er da, packte mich und schleuderte mich durch die Balkontür hinaus und über den Balkon! Wie kann ein Mensch eine solche Kraft haben?«


  »Ich sagte doch, es ist kein Mensch, sondern ein … nun, es gibt Menschen, die ›Dämon‹ dazu sagen würden.«


  »Welch ein Quatsch.«


  »Sie haben diesen Quatsch selbst erlebt«, sagte Zamorra.


  »Und Sie wollte er auch umbringen.«


  Er nickte. Der Unheimliche hatte ihn zuerst übers Geländer gestoßen, und als er merkte, dass Zamorra es trotzdem schaffte und seine Sekretärin auch noch retten konnte, hatte er noch einmal versucht, beide zugleich zu töten.


  »Er hat nicht im Zimmer auf Sie gewartet«, sagte er. »Er kam, als Sie da waren.«


  »Aber wie? Die Türen waren verschlossen.«


  »Wesen seiner Art brauchen keine Türen. Denken Sie an den Dekan. Denken Sie an Miss Marlowe … verdammt, nein, das wollte ich Ihnen jetzt nicht antun. Verzeihen Sie, es war unbedacht. Aber …«


  »Schon gut«, sagte Duval. »Ich kann damit fertig werden. Aber ich glaube, es ist zu riskant, in Ihrer Nähe zu leben. Wie heißt es so schön: ›Leichen pflastern seinen Weg‹. Diesmal hätte es mich fast erwischt. Ich möchte nicht die nächste Leiche sein.«


  »Es ist der zweite Anschlag, den Sie überlebt haben«, sagte Zamorra. »Der erste war, als Ihr Auto gesprengt wurde. Und die wegpflasternden Leichen versuchen Sie sich mal bildlich vorzustellen.«


  »Soll ich jetzt lachen, oder was?«


  »Ja. Sie werden nicht die nächste Leiche sein. Schließlich habe ich Sie nicht engagiert, um Sie gleich wieder zu verlieren. Ich bin wie eine Katze, ich verabscheue Veränderungen.«


  »Sie sind keine Katze«, sagte Duval. »Sie sind ein Gejagter.«


  Er drehte den Kopf. »Wie meinen Sie das?«


  »Gejagt von einem Gegner, den Sie ebensowenig kennen wie seine Motive. Ich stufe ihn als einen Wahnsinnigen ein. Und Sie sind gejagt von Ihrer Vorstellung, es müsse übersinnliche Dinge geben.«


  »Es gibt sie«, sagte Zamorra nachdrücklich. »Ob Sie daran glauben wollen oder nicht, ändert nichts an den Fakten.«


  Duval betrachtete ihre Hände. »Darf ich mal Ihr Bad benutzen?«, fragte sie.


  »Sicher. Aber … lassen Sie die Tür offen. Für den Fall, dass die Bannzeichen doch nicht funktionieren. Ich will nicht, dass Ihnen etwas zustößt, und ich werde auch ganz bestimmt nicht um die Ecke schielen …«


  »Ich werde mich auch ganz bestimmt nicht ausziehen«, sagte sie schroffer als beabsichtigt und verschwand in der kleinen Kabine. Tatsächlich ließ sie die Tür offen. Nach einer Weile kam sie wieder zurück. »Schürfwunden«, sagte sie. »Das wird schon wieder. Aber meine Klamotten sind ruiniert. Blutflecke und Risse.«


  »Spielen Sie jetzt auf den Dienstkleidungs-Passus in Ihrem Vertrag an?«


  »Gut, dass Sie mich auf diese Idee bringen«, murmelte Duval müde.


  »Schlafen wir erst mal drüber«, sagte er. »Ihr Zimmer kann ich nicht absichern, weil die Balkontür zersplittert ist. Sie bleiben hier. Sie nehmen das Bett, ich den Sessel.«


  Sie protestierte nicht einmal anstandshalber, sondern ließ sich so, wie sie war, auf sein Bett fallen.


  Er schlief nicht im Sessel.


  Sondern auf dem Fußboden.


  


  


  Aber es dauerte längere Zeit, bis sie beide schlafen konnten. Nicole Duval wälzte sich unruhig auf dem Bett hin und her. Und Zamorra erhob sich irgendwann, suchte das Bad auf und löste den Verband um seine linke Hand.


  Ziemlich gutes Heilfleisch, hatte der Polizeiarzt gesagt und darauf getippt, dass die Verletzung schon drei Tage zurücklag und nicht erst einen. Jetzt war schon fast nichts mehr zu sehen. Zamorra machte vorsichtige Greifübungen. Es schmerzte kaum noch.


  Er hatte sich auch früher schon gewundert, wie rasch bei ihm Verletzungen ausheilten. Wunden, die er sich bei wilden Kinderspielen zuzog, Stürze, sogar ein Knochenbruch – wo andere Tage und Wochen brauchten, ging es bei ihm annähernd dreimal so schnell. Und der Knochenbruch hatte sich bei einer späteren Röntgenaufnahme nicht einmal mehr nachweisen lassen; er war so perfekt verheilt, als hätte es ihn niemals gegeben. Weder einer der Ärzte noch Zamorra selbst hatten eine Erklärung dafür.


  Die sollte er erst viele Jahre später erhalten – er war ein Auserwählter, er alterte wesentlich langsamer als andere Menschen, und seine Verletzungen heilten rascher. Nur als Auserwählter hatte er dann vom Wasser der Quelle, des Lebens trinken können, und seitdem war sein Alterungsprozess gestoppt und wurden seine Heilungsprozesse noch weiter beschleunigt.


  Allerdings im Jahr 1973 noch nicht … da stellte er sich noch Fragen, auf die er keine Antworten erhielt …


  Vorsorglich legte er noch einmal einen neuen Verband an, aber weniger der Verletzung wegen, sondern eher aus polizeilichen Alibi-Gründen. Er wollte den Ermittlern keinen Grund geben, noch misstrauischer zu werden. Diesmal ließ er aber die Finger weitgehend frei, so dass er wenigstens teilweise zugreifen konnte. Das war auch effektiver beim An- und Auskleiden; mit nur einer Hand war es schon etwas problematisch.


  Er fragte sich, was das für ein Gegner war, mit dem er es zu tun hatte. Er war seinem Instinkt gefolgt, als er die Zaubersprüche anwandte, die er einmal irgendwo gelesen und verinnerlicht hatte; war es Zufall, dass sie ihm gerade jetzt wieder einfielen?


  Er hatte nur einen Schatten gesehen. Gestern im Auto von Frederix, jetzt auf den beiden Balkonen. Duval war über den Balkon geworfen worden, und auch er hatte einen Stoß erhalten, und dann musste sie den Schatten gesehen haben, der sie anschließend beide umbringen wollte. Sonst hätte sie nicht aufgeschrien.


  War es ein Wesen, das als Dämon bezeichnet wurde? Oder ein ruheloser Rachegeist? Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, was ein Geist von ihm wollte. Er hatte ein paar Häuser vom anhaftenden Spuk befreit, einen Poltergeist befriedet, hier und da ein paar Kleinigkeiten getan – aber alle jene Schemen, mit welchen er zu tun hatte, waren bei weitem nicht so stark wie die Entität, mit der er es hier zu tun bekam.


  Es gab unzählige Dämonen. Schon antike Völker hatten sie gekannt und mit ihnen gelebt; sie unterschieden zwischen »guten« und »bösen« Dämonen. Dieser hier schien ein böser zu sein.


  Was wollte er von Zamorra?


  Warum tötete er Menschen in Zamorras Umfeld? Warum versuchte er jetzt auch noch, Zamorra selbst umzubringen?


  Ohne eine Antwort zu finden, schlief der Parapsychologe irgendwann auf dem Teppich ein.


  


  


  


  Die Zeitreisenden:


  


  sahen, wie Belial im Zauberkreis über seinem Sigill erschien. Der Dämon wütete und geiferte und wurde erst ruhiger, als er Asmodis im Sperrfeld neben ihm registrierte.


  Dennoch zeigte er seine Wut und seinen Hass offen. Nur zu deutlich entsann er sich daran, dass schon wieder einmal ein Versuch fehlgeschlagen war. Zamorra und seine Gefährtin hatten überlebt; Zamorra hatte ihn mit Zaubersprüchen zurückgeworfen. Er hatte nicht damit gerechnet, deshalb konnten sie ihn treffen. Wäre er darauf vorbereitet gewesen, hätte er sich vor diesen Sprüchen schützen können.


  Und jetzt hatte Zamorra ihn auch noch mit dem Höllenzwang zu sich beschworen!


  Zamorra …?


  Wie konnte er an zwei Stellen zugleich sein? Und noch dazu auch seine Begleiterin? Außerdem registrierte Belial Waffen, die beide Menschen zuvor nicht besessen hatten.


  »Was ist das für ein Spiel?«, brüllte er. Er versuchte den Zauberkreis zu überwinden, aber es gelang ihm nicht. Er sah zu Asmodis hinüber, der spöttisch lächelte, aber schwieg.


  »Ich brauche Informationen«, sagte Zamorra. »Und einer von euch beiden wird sie mir geben.«


  »Darauf kannst du lange warten, Menschlein!«, heulte Belial.


  »Sicher nicht. Ich will wissen, warum ihr hinter mir her seid. Warum ihr mich jagt. Was ist der Grund? Wir sind uns früher nie begegnet. Plötzlich greift ihr mich an und wollt mich töten. Warum?«


  »Niemand braucht einen Grund, einen Wurm zu zertreten«, schrie Belial. »Sofort wirst du uns die Freiheit zurückgeben.«


  »Erst, wenn ich weiß, was ich wissen will«, sagte Zamorra. »Ihr habt jetzt beide die Wahl. Redet – oder sterbt.«


  Asmodis schwieg gelassen. Belial tobte.


  »Ich meine es verdammt ernst«, sagte Zamorra.


  »Welche Garantie haben wir, dass du uns am Leben lässt?«, fauchte Belial.


  »Mein Wort.«


  »Das Wort eines Menschenwurms!«, zischte Belial. »Nichts ist es wert!«


  »Wie du meinst. Was hältst du davon, wenn wir einen von euch beiden jetzt sofort töten? Vielleicht redet dann der andere ja.«


  »Niemals«, sagte Belial. Asmodis schwieg.


  »Gut. Asmodis, was hältst du davon, wenn wir Belial töten? Wirst du dann reden?«


  Nicole richtete den Blaster auf Belial.


  Asmodis verzog das Gesicht. »Wozu? Etwas Schwund hat man immer. An Belial liegt mir nichts.«


  Belial stieß einen wilden Wutschrei aus. Nicole schwenkte den Blaster herum und erschoss Asmodis. Dann richtete sie die Waffe wieder auf Belial.


  »Wirst du nun reden, oder willst du auch sterben?«


  »Ich rede«, keuchte Belial.


  


  


  Der Körper des Fürsten der Finsternis loderte in grellem Feuer und löste sich in Nichts auf. Entsetzt starrte Belial hinüber in den anderen Zauberkreis. Asmodis, der mächtige Fürst der Finsternis, war tot! Von einem Moment zum anderen, getötet von einem Menschenwurm!


  Es war fast unmöglich.


  Angesichts der jetzt wieder auf ihn gerichteten Waffe bekam es Belial mit der Angst zu tun. Er wollte nicht so enden wie Asmodis. Also griff er nach dem rettenden Strohhalm und berichtete von der Konferenz, zu der Lucifuge Rofocale gerufen hatte. Von der Warnung aus der Zukunft, die LUZIFER von seinem zukünftigen Ich erhalten hatte.


  »Wie ist das möglich?«, drängte Zamorra. »Wie konnte LUZIFER diese Nachricht erhalten?«


  »Ich weiß es nicht«, jammerte Belial. »Selbst wenn ihr mich ermordet – ich weiß es nicht. Niemand weiß, was der KAISER kann und was nicht. Sicher gibt es nichts, was er nicht kann. Warum soll er sich dann nicht aus der Zukunft heraus eine Nachricht an sich selbst geschickt haben?«


  »Er muss doch wissen, was er mit einer Veränderung seiner Vergangenheit bewirkt. Dass er damit ein gewaltiges Zeitparadoxon hervorruft! Er wäre ein Narr, das zu riskieren! Du lügst uns etwas vor, Belial. Du erfindest eine fantastische Geschichte und hoffst, dass wir sie glauben, damit du deinen Kopf aus der Schlinge ziehen kannst. Aber das geht so nicht, Belial. Ich kaufe dir das nicht ab. Die Story ist zu unglaubwürdig.«


  »Sie ist die Wahrheit«, winselte der Dämon. »Du musst es mir glauben, Zamorra! Und so, wie ich es sehe, hat LUZIFER Recht mit seiner Warnung vor dir. Du bist eine Gefahr, die wir ausschalten müssen. Wenn du jetzt schon so stark bist, wie stark wirst du erst in einigen Jahren sein? Wir müssen dich jetzt töten, ehe du zu einer noch größeren Gefahr für uns wirst.«


  »Ich habe etwas dagegen, getötet zu werden. Wer außer Lucifuge Rofocale ist noch an diesem Komplott beteiligt?«


  »Sarkana, Ssacah, Lykandomus, Astaroth und Zorrn.«


  »Lauter alte Bekannte«, murmelte Zamorra. »Und bis auf Astaroth alle tot. – Nun gut, mein Freund. Wenn du uns nicht mehr verraten willst, wird es einer der anderen tun.«


  »Ich kann nicht mehr verraten, ich weiß nicht mehr«, keuchte Belial.


  »Dann bist du auch nicht weiter von Nutzen.« Zamorra nickte Nicole zu.


  Sie zögerte einen Moment, sah zwischen dem Dämon und dem Dämonenjäger hin und her. Dann schoss sie.


  Und Belial verbrannte im Laserfeuer.


  


  


  »Ich weiß nicht, ob es richtig war«, sagte Nicole. »Aber ich vertraue dir. Was jetzt?«


  »Erst mal wieder weg von hier«, sagte Zamorra. »Eine Nachricht aus der Zukunft … ich würde zu gern wissen, was unser Asmodis davon hält. Er dürfte wesentlich kooperativer und auskunftsfreudiger sein als sein vergangenes, sprich soeben dahingeschiedenes Ich.«


  »Das heißt, wir kehren in die Gegenwart zurück?«


  Der Meister des Übersinnlichen nickte.


  »Da ist übrigens noch etwas«, sagte Nicole. »Ich glaube, es ist das erste Mal, dass ich die Gedanken eines Dämons lesen konnte. Belial war in einer derartigen Panik, dass er jegliche Abschirmung vernachlässigte. Ich konnte teilweise zu ihm durchdringen. Die Information über die Nachricht aus der Zukunft ist echt.«


  »Ich glaub's zwar, aber ich kann es nicht begreifen«, sagte Zamorra. »LUZIFER stellt doch damit seine ganze Existenz in Frage, setzt alles aufs Spiel, wenn er die Vergangenheit ändern lässt. Nein, da muss noch etwas anderes dahinter stecken. Etwas, von dem auch Belial nichts wusste. Vielleicht sollte ich Lucifuge Rofocale selbst beschwören. Oder gar den KAISER.«


  »Das schaffst du nicht«, warnte Nicole.


  »Weiß ich. Bei Lucifuge Rofocale könnte ich es allerdings schaffen. Was wissen wir eigentlich über diesen alten Knaben? Und welche Dämonen der Schwarzen Familie sind in der Lage, mit der Zeit Fußball zu spielen?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es selbst noch nicht so genau. Unausgegorene Gedanken und Vermutungen … mal sehen. Jetzt aber sollten wir hier verschwinden. Hoffentlich verirrt sich ein Taxi in diese Gegend.«


  Sie hatten Glück. Sie fanden in der Nähe einen öffentlichen Fernsprecher, riefen ein Taxi und ließen sich zum Plaza-Hotel bringen.


  Der Nachtportier wunderte sich zwar, dass sie so einfach herein marschierten, aber er war eben nicht so ganz auf dem Laufenden.


  Der Lift trug die beiden Dämonenjäger nach oben.


  »Und jetzt bin ich mal gespannt, wie es in unserem Zimmer aussieht«, schmunzelte Zamorra und machte sich bereit, das Türschloss wieder einmal magisch zu öffnen.


  Aber es war nicht verriegelt.


  Und das Zimmer war leer.


  »Verdammt«, murrte er. »Mir gönnt aber auch wirklich keiner was …«


  


  


  


  Samstag, 13. Juli 2002


  


  Asmodis schüttelte den Kopf. »Ich habe ein paar ungemütliche Stunden hinter mir«, sagte er. »Zeitweise war mir, als sei ich tot. Ich muss wohl auch in eine falsche Zeitebene abgeglitten sein. Und ich hatte irgendwie den Eindruck, als wäret ihr daran nicht ganz unschuldig.«


  Er sah Nicole an. »Ist deine Abneigung gegen mich so groß, dass du mich unbedingt erschießen musstest?«


  »Daran kannst du dich erinnern?«, staunte sie.


  »Daran und inzwischen an einiges mehr. Es sind nur verschwommene Bilder, aber sie werden stärker, und sie sagen mir, dass ich tot sein werde, wenn jene andere Realität weiter an Wahrscheinlichkeit gewinnt. Sie wird stündlich stärker.«


  »Ich spüre weniger davon«, sagte Zamorra. »Ich habe eher den Eindruck, dass es umgekehrt ist.«


  »Das täuscht«, sagte Asmodis. »Es kann daran liegen, dass du dich hier fern deiner wirklichen Heimat befindest, fern des Ausgangspunktes deiner Mission. Da wirken die Einflüsse vielleicht anders. Halt«, er streckte abwehrend die Hand aus, als Zamorra zu einer Frage ansetzte. »Warte. Ich kann es nur so vermuten, es ist keine allgemeingültige Aussage. Du wirst mich nicht darauf festnageln können.«


  »Wann hätte man das je gekonnt? Du findest doch immer eine Möglichkeit, dich vor konkreten Aussagen zu drücken«, sagte Nicole.


  »Es ist wie in der Politik«, sagte Asmodis.


  Zamorra lächelte. »Und jetzt geht es dir wie manchen Politikern: Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen. Da wir dich in der Vergangenheit getötet haben, solltest du ein starkes Interesse daran haben, dafür zu sorgen, dass das alles nicht stattfindet.«


  »Was glaubst du wohl, weshalb ich schon wieder hier bin?«, knurrte der Ex-Teufel. »Eigentlich wollte ich mich aus der Sache heraushalten.«


  »Glaube ich dir nicht«, sagte Nicole.


  »Ich mir auch nicht«, gestand Asmodis. »Aber es klingt dramatisch, oder? Nun, es sind ein paar Erinnerungen an damals aufgebrochen. An diese falsche Realität. Sie wurden endlich greifbar. Lucifuge Rofocale berichtete, dass LUZIFER eine Warnung von sich selbst aus der Zukunft erhielt …«


  »Wissen wir inzwischen«, unterbrach Zamorra.


  »Aber nicht, dass LUZIFER dazu überhaupt nicht in der Lage ist«, sagte Asmodis.


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich kenne LUZIFER«, sagte Asmodis. »Besser als jeder andere. Ich …« Er verstummte abrupt.


  »Nur, weil du einmal eine Audienz erhieltest, hinter der Flammenwand mit ihm zu sprechen, ehe du der Hölle den Rücken kehrtest wie vor dir dein Bruder Merlin?«


  »Das ist es nicht«, sagte Asmodis, und Zamorra hatte den vagen Eindruck, als wäre er mit seinen Worten dem Ex-Teufel näher gekommen als jemals zuvor.


  Aber Asmodis ging nicht weiter darauf ein. »Was plant ihr jetzt?«, fragte er.


  Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn LUZIFER nicht in der Lage ist, aus der Zukunft eine Nachricht zu schicken, war es vermutlich ein anderer. Lucifuge Rofocale vielleicht? Wir müssen es herausfinden und verhindern, dass er dieses Mordkomplott schmiedet, dass er diesen Kreis eingeweihter Dämonen zusammenruft. Wenn das nicht passiert, ist auch alles andere ungeschehen.«


  Nicole presste die Lippen zusammen. Sie schüttelte den Kopf. »Mehr und mehr habe ich das Gefühl, dass es dann erst recht zu einem Paradoxon kommt.« Sie sah Asmodis an. »Du kannst dich daran erinnern, dass ich dich in diesem Tiefgaragen-Rohbau erschossen habe. Du hast aber selbst schon behauptet, dass du es warst, der Zamorra getötet hat. Das kann aber erst geschehen sein, nachdem ich dich erschoss. Denn dem Zeitungsartikel nach lebte der Vergangenheits-Zamorra da noch!«


  »Das ist eines der Probleme, an denen ich noch arbeite«, gestand der Ex-Teufel. »Aber ich werde alles tun, was ich kann, um euch zu helfen und alle mit diesem Zeitphänomen zusammenhängenden Probleme zu lösen.« Er streckte Nicole die Hand entgegen.


  Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.


  Asmodis wandte sich Zamorra zu. »Schlag ein. Wir sind ein Team, auf Gedeih und Verderb …«


  »Wie Pech und Schwefel«, sagte Zamorra ironisch und schlug ein.


  Asmodis nickte. »Dann werde ich mal sofort anfangen«, sagte er. »Ich habe da schon eine Idee.«


  »Erzähl«, verlangte Zamorra.


  »Später.« Asmodis begann sich zu drehen.


  »Stopp!« Zamorra hielt ihn fest, zwang ihn, die Teleportbewegung aufzugeben. »Du hast gesagt, wir wären ein Team!«


  Der Ex-Teufel grinste und streifte Zamorras Hand von seinem Arm ab. Dann setzte er seine Drehbewegung fort und verschwand.


  Und der Raum stank wieder durchdringend nach Schwefel!


  »Dieser … dieser …« Nicole rang nach Worten. »Dieser verdammte Stinkstiefel! Eines Tages bringe ich ihn wirklich um!«


  Sie stürmte zornig nach draußen. Zamorra folgte ihr etwas langsamer. Auf dem Korridor hob er die Hand und sah – Genauer gesagt: Er sah nicht. Und zwar Merlins Vergangenheitsring.


  »Diese räudige Ratte!«, stieß er hervor. »Der Schweinehund hat mir bei dem Handschlag den Ring geklaut!«


  


  


  Asmodis vertraute seinem Gefühl. Ihm war eine Idee gekommen, die wohl jeder andere für verrückt gehalten hätte. Aber er war sicher, dass er damit richtig lag. Zwei Dinge hatten ihn auf diese Idee gebracht.


  Zum einen waren da seine sporadisch aufblitzenden Erinnerungen an die sich immer weiter verstärkende falsche Realität, sowie das, was Zamorra in der Vergangenheit erfahren hatte. LUZIFER sollte eine Botschaft von seinem zukünftigen Ich erhalten haben? Das war unmöglich, wie außer vielleicht noch Merlin kein anderer besser wusste als Asmodis, aber in einem Erinnerungsflash sah der Ex-Teufel sich selbst in der Runde jener Dämonen, die daraufhin Lucifuge Rofocale zusammengerufen hatte, und hörte Satans Ministerpräsidenten von dieser Zukunftsnachricht berichten …


  Das zweite war ein Gespräch mit Zamorra, das gestern stattfand, ehe Asmodis die Rückführung verlangte. Sie hatten sich über die Halle der Unsterblichen unterhalten und darüber, dass Zamorra sie zerstören wollte, eines fernen Tages, sobald sich ihm die Möglichkeit dazu bot. Und sie hatten über die Quelle des Lebens geredet und darüber, dass Zamorra der bislang einzige Auserwählte war, dem es gelang, die Wächterin der Quelle zu überlisten.


  Die Geschichte lag viele Jahre zurück. Im Jahr 1981 war Zamorra an der Quelle gewesen und halte die relative Unsterblichkeit erlangt – und sie auch für seine Gefährtin Nicole Duval ertrotzt.


  In diese Zeit wollte Asmodis jetzt.


  Und dafür benötigte er den Vergangenheitsring. Denn an der Quelle des Lebens gab es keine Regenbogenblumen …


  


  


  »Wenigstens den Zukunftsring haben wir noch«, sagte Nicole, als sie nach einer halben Stunde in die Suite zurückkehrten. Inzwischen hatte die Klimaanlage dafür gesorgt, dass man wieder einigermaßen atmen konnte. »Gut, dass wenigstens ich nicht auf seinen Trick hereingefallen bin. Sonst wären wir den blauen Ring ebenfalls los.«


  »Was hat er damit nur vor?«, fragte sich Zamorra. »Er müsste doch begriffen haben, dass er in der Vergangenheil seiner magischen Fähigkeiten beraubt ist. Was also will er da? Als normaler Mensch ohne seine Magie kann er auch nicht mehr ausrichten als wir. Selbst wenn er hofft, sich in den Schwefelklüften bewegen zu können, werden die anderen Dämonen blitzschnell feststellen, dass er seine Fähigkeiten verloren hat. Sie werden ihn töten und glauben, den echten Fürsten der Finsternis von damals ausgeschaltet zu haben. Es gibt doch ein ganzes Heer von Neidern und Konkurrenten, die nur darauf warten, auf seinen Thron klettern zu können. Allen voran Belial. – Zumindest, solange er noch lebte. Aber wir müssen damit rechnen, dass Assi in genau jene Zeit zurückgeht. Das ist sein Ende. So närrisch kann er doch gar nicht sein!«


  »Ich glaube, er weiß genau, was er tut«, sagte Nicole plötzlich. Sie hatte ihre Kleidung sortiert und unter anderem den Lederoverall zusammengerollt, den sie jetzt kaum gebrauchen würde. »Er hat nicht nur den Zeitring. Weiß der Himmel, wie er es geschafft hat, das Ding praktisch unter unseren Augen zu stehlen – aber er hat auch den Blaster …«


   8. Zweizeit


  


  New York, Donnerstag, 5. Juli 1973, 1:27 Uhr morgens


  


  Asmodis fletschte die Zähne. Es war genug.


  Er würde Zamorra töten. So schnell wie möglich, auch wenn er darüber Streit mit Lucifuge Rofocale bekam. Was er in den letzten Stunden erlebt hatte, zeigte ihm, wie unermesslich groß die Gefahr durch diesen Mann geworden war, den bis vor kurzem noch keiner der Höllischen gekannt hatte!


  Dieser Zauberer, der an zwei Orten zugleich sein konnte, hatte es doch wahrhaftig fertiggebracht, Asmodis mit einem Höllenzwang zu belegen! Dem Fürsten der Finsternis war nichts anderes übrig geblieben, als dem Beschwörungsruf zu folgen.


  Immerhin war der Bannkreis nicht gerade wirksam. Sicher, für einen Dämon wie Belial war er stark genug. Aber Asmodis, einer der ältesten und mächtigsten Dämonen der Schwarzen Familie, konnte ihn öffnen. Es kostete ihn zwar Kraft, aber es war möglich. Eine kleine Kostprobe davon hatte er Zamorra und seiner Begleiterin gezeigt.


  Was ihn überraschte, war, dass die beiden Menschen bereit waren, ihn zu töten, um von Belial Auskunft zu erhalten. Er hatte damit gerechnet, dass es umgekehrt ablaufen würde. Es war ihm gerade noch rechtzeitig gelungen, zu entkommen, als die Frau auf ihn schoss.


  Ausgerechnet der Laserstrahl, der ihn töten sollte, hatte ihm dabei geholfen.


  Er hatte eine Bresche in die Magie des Zauberkreises geschlagen. Irgendwie musste er ja eindringen – und diese winzige Lücke hatte Asmodis genutzt und war geflohen. Dabei hatte er mit einer Lichterscheinung seinen Tod vorgetäuscht.


  Zamorra musste jetzt sicher sein, dass der Fürst der Finsternis tot war.


  Aber er lebte.


  Belial dagegen war tot. Davon hatte Asmodis sich inzwischen überzeugt. Vermutlich hatte der Feigling vorher noch geplaudert. Aber es spielte keine Rolle mehr. Denn Asmodis würde jetzt reinen Tisch machen. Und zwar, bevor einer der anderen aus der Runde um Lucifuge Rofocale sich der Sache annahm.


  »Du bist tot, Zamorra«, murmelte der Fürst. »Du weißt es nur noch nicht. Aber mit mir legt man sich nur einmal an und dann niemals wieder …«


  


  


  


  Boston, Donnerstag, 5. Juli 1973, 8:01 Uhr morgens


  


  Zamorra fühlte sich wie gerädert, als er erwachte. Er hatte zwar schon oft auf hartem Boden übernachtet, auch im Freien – wieder einmal blitzte die Erinnerung an das Woodstock-Rockfestival in ihm auf –, aber da hatte er vorher keinen solchen Muskelstress ertragen müssen. Vor allem seine Arm- und Schultermuskeln schmerzten. Er erhob sich, machte ein paar Dehnübungen und stöhnte auf.


  Das Bett war leer, die Verbindungstür zum Nachbarzimmer war nur angelehnt. Leichtsinn, dachte er. Er hatte schließlich nicht umsonst dieses Zimmer mit Bannzeichen gesichert!


  Er schob die Tür auf und betrat das andere Zimmer. Ein leichter Windhauch kam durch die Balkontür herein. Zamorra trat näher heran und sah die Glassplitter draußen auf dem Balkon liegen. Er versuchte sich vorzustellen, mit welcher Wucht die Kreatur aus dem Schattenreich Nicole Duval hinausgeschleudert hatte. Und es war ein Wunder, dass sie beide sich nicht anschließend an den Splittern verletzt hatten.


  Er wandte sich um.


  Duval kam gerade aus dem kleinen Bad – und zuckte erschrocken zurück, knallte die Tür wieder hinter sich zu. Zamorra grinste; er hatte zwar nur einen Teil ihres Körpers gesehen, aber es reichte aus, seine Fantasie anzuheizen.


  »Sie können ruhig 'rauskommen«, sagte er laut. »Ich warte nebenan.« Und er kehrte in sein Zimmer zurück und ließ die Verbindungstür vernehmbar ins Schloss fallen.


  Es dauerte eine Weile, bis Duval anklopfte. Vollständig angekleidet kam sie zu Zamorra herüber. Sie trug schon wieder eine andere Frisur.


  »Das war eben keine böse Absicht«, sagte Zamorra. »Ich wunderte mich nur über Ihren Leichtsinn. Sie hätten mich wecken sollen, ehe Sie die geschützte Tür öffneten.«


  »Glauben Sie wirklich an diesen okkultistischen Kram?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind doch ein erwachsener Mensch, Chef, oder irre ich mich da?«


  »Haben Sie eine bessere Erklärung für all das, was in den beiden letzten Tagen passiert ist?«


  »Nein«, gestand sie. »Aber ich bin sicher, dass es eine gibt. Gehen wir frühstücken?«


  Ich fasse es nicht, dachte er. Da wäre sie gestern abend beinahe umgekommen, nein, nicht nur sie, sondern wir beide, und sie geht da so einfach locker drüber hinweg! Das gibt's doch nicht!


  Eine Stunde später waren sie wieder auf dem Campus. Zamorra führte seine Kollegengespräche. Danach war es an der Zeit, zum Airport zu fahren und den Mietwagen zurückzugeben.


  Immer wieder lauschte Zamorra in sich hinein. Aber das Gefühl, beobachtet zu werden, machte sich nicht wieder bemerkbar.


  Hatte der Unheimliche aufgegeben? Zamorra konnte sich das nicht vorstellen.


  


  


  


  Zeit: Das Jahr 1981,


  Ort: jenseits der real definierbaren Welt an der Quelle des Lebens


  


  Es war Asmodis nicht schwer gefallen, die richtige Zeit zu finden. Jedes Mal, wenn der Erbfolger einen Auserwählten zur Quelle des Lebens führte, hinterließ das seine Spuren im Raum-Zeitgefüge. Und wer wusste, wie man diese Spuren las …


  Asmodis hütete sich, genau jenen Moment zu berühren, in dem Zamorra an der Quelle war. Er wäre ein Störfaktor gewesen, der alles ins Wanken gebracht hätte. Und genau das wollte er nicht. Er war nicht hier, um zu zerstören, sondern um eine Katastrophe zu verhindern.


  Er wartete.


  Er hatte Zeit. Und er nutzte sie, um damit fertig zu werden, dass er in dieser Zeit nicht über seine Magie verfügen konnte. Seltsamerweise konnte er sich nicht daran erinnern, damals, als »Zeitoriginal«, eine solche Schwäche gespürt zu haben. Aber Zeitphänomene waren schon immer undurchschaubar gewesen und ließen sich auch nicht immer logisch erklären. Vieles geschah einfach, ohne dass man es erklären konnte. Und wer es dennoch versuchte, verlor sich in Irritationen, Zweifeln und immer mehr Fragen, auf die es keine Antworten gab. Das Beste war es stets, die Dinge so zu nehmen, wie sie waren.


  Irgendwann war es vorbei. Nur noch die Wächterin der Quelle befand sich dort. Noch einmal ließ Asmodis etwas Zeit verstreichen, ehe er sich dem verborgenen Ort außerhalb der Welt näherte. Er spülte eine Aura, die ihn ein wenig an Avalon erinnerte, und an Merlins Zeitbrunnen im Zauberwald Broceliande. Er wusste nicht, ob es Zusammenhänge gab; er hatte niemals danach geforscht, und er wollte es lieber auch nicht wissen. Es gab Dinge im Universum, an die man nicht rühren sollte.


  Er selbst hatte die Quelle des Lebens niemals benötigt. Er besaß die relative Unsterblichkeit durch seine Herkunft. Wie sein Lichtbruder Merlin war er ein Kind des vielleicht ältesten Wesens dieser Welt; sein Erzeuger mochte Zeuge der großen Weltenschöpfung gewesen sein. Und wenn ihm niemand gewaltsam das Leben nahm, würde er wie sein Erzeuger auch das Ende der Zeit erleben.


  Die Wächterin schrak zusammen, als Asmodis sich ihr näherte.


  »Du sinnst auf Rache«, sagte er.


  »Was willst du von mir, Dämon?«


  »Wenn du deine Rache vollziehst, zerstörst du alles, wofür jene leben und streben, denen du die Unsterblichkeit gewährst.«


  »Was weißt du von meiner Rache?«, fuhr sie ihn an.


  Volltreffer!


  Gerade hatte sie ihm bestätigt, dass seine Idee die richtige war. »Ich spreche von dem jüngsten Kandidaten, der das Wasser der Unsterblichkeit trank. Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen. Ihn und Tone Gerret brachte der Erbfolger hierher. Beide sind Auserwählte. Aber es kann nur einen geben, der die Unsterblichkeit erlangt. Der Sieger muss den Unterlegenen töten.«


  »Das ist das Gesetz der Quelle.«


  Asmodis nickte. »Und automatisch lädt der Sieger Schuld auf sich. Er muss töten, um leben zu können, denn nur einer verlässt die Quelle des Lebens lebendig. Tötet er aber aus Eigennutz, verfällt er der Hölle der Unsterblichen, sobald ein anderer, ein mächtigerer Feind, eines Tages ihn tötet.«


  »Das ist das Gesetz der Quelle«, wiederholte die Wächterin.


  »Und irgendwie hat Zamorra dich und das Gesetz überlistet. Er hat Torre Gerret nicht getötet, darüber hinaus hat er Wasser geschöpft, um auch seine Lebensgefährtin davon trinken zu lassen und auch ihr die Unsterblichkeit zu gewähren.«


  »Woher weißt du das?« Geriet sie in Panik?


  Asmodis lächelte sardonisch. »Ich bin der Fürst der Finsternis«, sagte er. »Und ich weiß mehr als viele andere. Ich kenne Zamorra sehr gut.«


  »Du bist seinetwegen hier«, erriet die Wächterin. »Du willst ihn retten. Wieso? Er ist dein Feind!«


  »Ich brauche ihn als mein Werkzeug«, sagte er. Es war keine Lüge. Asmodis war ein Dämon, aber zum Mittel der Lüge griff er nie. Allenfalls wich er der Wahrheit aus oder verbog sie ein wenig, bis sie passte. In diesem Fall musste er nichts verbiegen – er hatte Zamorra in späterer Zeit einige Male zur Zusammenarbeit zwingen können. Asmodis fuhr fort: »Für das, was er tat, zahlt er einen sehr hohen Preis. Das weißt du. Du willst aber mehr. Du willst deine Schmach tilgen. Du erträgst es nicht, ausgetrickst worden zu sein, zum ersten Mal seit Jahrmillionen. Du willst es ungeschehen machen. Deshalb planst du, die Vergangenheit zu ändern. Zamorra soll sterben, ehe er erfährt, dass er ein Auserwählter ist.«


  »Er hat gegen das Gesetz verstoßen.«


  »Er hat eine Lücke gefunden und genutzt, die keiner vor ihm sah.« Asmodis grinste wölfisch. »Wäre ich jemals von der Qxielle des Lebens abhängig gewesen, um langlebig zu werden, ich hätte noch ganz anders agiert als Zamorra. Aber …«, er legte eine Kunstpause ein und fuhr dann fort: »Das kannst du notfalls auch jetzt noch erleben.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Du kennst meine Macht.«


  »Ja«, sagte sie.


  Sie erkennt nicht, dass ich diese Macht verloren habe, dachte er.


  Und sie weiß nicht, dass ich nicht mehr der Fürst bin. Sie hält mich für den Asmodis dieser Zeit.


  »Wenn du von deinem Plan nicht ablässt, werde ich die Quelle des Lebens zerstören«, sagte er kalt.


  


  


  


  New York, Donnerstag, 5. Juli 1973,


  16:00 Uhr nachmittags


  


  Zamorra und Duval ließen sich per Taxi zu Zamorras Wohnung bringen. An der Tür hatte jemand mit Tesafilm einen Notizzettel angebracht, aus dem hervorging, dass ein Techniker der Telefongesellschaft vergeblich hier gewesen war und jetzt um Rückruf bezüglich Terminabsprache bat.


  »Die sind aber fix«, brummte Zamorra. »In Frankreich dauert es Tage, bis jemand reagiert, und in Deutschland Wochen.«


  »Sie haben in Deutschland gelebt?«


  »Vorübergehend«, sagte Zamorra. »Als ich in Freiburg studierte. Was Telefone angeht, ist das eines der rückständigsten Länder der Welt. Muss wohl am Postmonopol liegen, das auch das Telefonwesen einschließt. Können Sie sich vorstellen, dass man da Telefonapparate nicht im freien Handel kaufen darf, sondern nehmen muss, was einem an vorsteinzeitlichem Mist angeboten wird? Und man kann es nur mieten … Die Anschlussdosen in der Wand sind so gearbeitet, dass man daran manipulieren muss, wenn man ein eigenes, außerhalb Deutschlands gekauftes komfortableres Gerät anschließen will. Und wenn man das tut, macht man sich strafbar, weil es ein Verstoß gegen das Fernmeldegesetz ist – was auch immer das bedeuten mag.*«


  Zamorra betrat die Wohnung und sah sich erst einmal vorsichtig um. Er rechnete mit einer erneuten Aktion seines unsichtbaren Feindes. Aber alles schien in Ordnung zu sein. Zamorra sicherte als erstes Türen und Fenster mit Bannzeichen. Falls sich eine Schattenkreatur in der Wohnung verbarg, konnte sie sie nun nicht mehr verlassen. Irgendwann würde sie sich ihm also zeigen müssen.


  Er zog sich um und nahm diesmal auch seine Waffe wieder an sich. Da er die linke Hand wieder einsetzen konnte und den Verband nur noch aus taktischen Gründen trug, war das jetzt kein Problem mehr. Allerdings ahnte er, dass er die Pistole gegen diesen Gegner wohl kaum erfolgreich einsetzen konnte.


  »Ich bringe Sie zu Ihrer Wohnung, Nicole«, sagte er. »Heute dürfte an der Uni ohnehin so ziemlich alles gelaufen sein. Morgen früh hole ich Sie dann wieder ab.«


  »Irgendwie müssen wir mal auf eine vernünftige, kalkulierbare Stundenzahl für meine Arbeit kommen«, sagte sie. »Derzeit schreibe ich zwar alles auf, vor allem, weil ich ja auch einiges von zuhause aus erledige, aber wir sollten mal einen festen Rahmen für meine Arbeitszeiten aufstellen.«


  »Ach du dicke Katze«, seufzte Zamorra. »Von festen Arbeitszeiten halte ich selbst nicht viel. Gut, ich muss mich an die vorgegebenen Zeiten für die Vorlesungen und Seminare halten, aber alles andere … ich gestehe, dass ich in dieser Hinsicht recht chaotisch bin. Es gibt Tage, an denen ich regelrecht faulenze, und es kommt auch vor, dass ich zum Ausgleich mal rund um die Uhr aktiv bin. Könnten Sie sich damit halbwegs anfreunden?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich möchte auf jeden Fall auch über meine eigene Freizeit verfügen können.«


  »Wir werden uns schon einig. Ich habe aber keine Lust, mir heute darüber Gedanken zu machen«, sagte er. »Falls Sie der Ansicht sind, für Ihr Gehalt zu wenig zu arbeiten, verdrängen Sie den Gedanken einfach. Umgekehrt sagen Sie mir Bescheid, und wir rechnen das durch und einigen uns, d'accord?«


  »Meinetwegen. Und, Chef, Sie sollten die Anzahl der Toten um sich herum etwas begrenzen. Verdammt, Betty-Ann … ich möchte nicht, dass es auch noch April erwischt.«


  »Ich arbeite daran«, sagte er leise. »Glauben Sie mir – was derzeit geschieht, gehört nicht zu meinem normalen Berufsbild. – Ich hole mal den Cadillac aus der Tiefgarage.«


  »Lassen Sie mich fahren«, bat Duval.


  Zamorra schmunzelte. »Meinetwegen … Autofans sollte man immer gewähren lassen.«


  


  


  Es ist soweit, dachte Asmodis. Das ist seine letzte Fahrt. Und er machte sich bereit, Zamorra zu töten.


  


  


  


  1981, an der Quelle des Lebens


  


  »Du wirst es nicht wagen«, sagte die Hüterin der Quelle.


  »Da wäre ich mir an deiner Stelle gar nicht so sicher«, erwiderte Asmodis. »Hüte dich davor, mich zu unterschätzen.«


  »Wenn du die Quelle des Lebens zerstörst, wird nie wieder ein Auserwählter die Unsterblichkeit erlangen können.«


  Asmodis grinste. »Wäre das nicht im Sinne der Schwarzen Familie?«, fragte er spöttisch. »Die Unsterblichen kämpfen gegen uns. Was läge näher, als dafür zu sorgen, dass es künftig keine Unsterblichen mehr gibt?«


  »Du rüttelst an den Säulen des Universums.«


  »Ja«, sagte Asmodis. »Aber auch du rüttelst daran mit deinem Rachewunsch. Du willst die Vergangenheit verändern. Ist dir klar, was du damit auslöst? Zwar wird Zamorra nie hierher gelangen, aber es wird auch vieles andere ungeschehen sein, das in den letzten acht Jahren die Entwicklung der Welt vielleicht entscheidend geprägt hat. Denke darüber nach.«


  »Nein«, sagte sie.


  »Dann zerstöre ich die Quelle.« Asmodis hob den Blaster. Bisher hatte er geblufft, aber er begann zu fürchten, dass er seine Drohung in die Tat umsetzen musste. Die Zerstörung der Quelle würde zwar keine Auswirkungen auf die bereits bestehende Zeitlinie haben, aber sie bedeutete auch, dass es künftig keine Unsterblichen mehr geben würde. Zamorra war dann der letzte einer langen Kette.


  »Du willst LUZIFER eine Botschaft senden und ihm vorgaukeln, sie sei von ihm selbst, aus der Zukunft an sein damaliges Ich gesandt. Du wirst diese Botschaft nicht senden«, sagte Asmodis.


  »Du kannst mich nicht daran hindern.«


  Er feuerte einen Strahl ab. Direkt in das Wasser der Quelle. Es begann zu kochen; mehrere Kubikmeter des magischen Wassers verdampften.


  »Soll ich weitermachen?«, fragte Asmodis. »Oder soll ich vielleicht dich selbst töten?«


  »Du meinst es wirklich ernst?«


  Statt einer Antwort schoss er erneut.


  Die Wächterin der Quelle zuckte zusammen. »Ich werde dich vernichten, ehe du noch mehr Schaden anrichten kannst.«


  »Nur zu.« Asmodis fühlte sich völlig sicher.


  Sie wandte sich ab.


  »Ich kann es nicht«, flüsterte sie verzweifelt. »Ich würde selbst gegen ein Gesetz verstoßen. Der Wächter der Schicksalswaage …«


  »Dann wirst du die Botschaft an LUZIFER nicht in die Vergangenheit schicken«, sagte Asmodis.


  Sie fuhr herum.


  »Doch!«, schrie sie verzweifelt. »Ich werde es tun! Und wenn du alles zerstörst – ich werde es tun!«


   falsche Zeitlinie


  


  New York 5. Juli 1973


  


  Nicole Duval lenkte den Cadillac Seville aus der Tiefgarage auf die Straße. Obgleich ihre Handflächen noch schmerzten, machte es tierischen Spaß, diese schwere Luxuslimousine zu fahren. Dass der Cadillac breiter und länger war als ihr Dodge Phoenix, machte ihr nichts aus, innerhalb weniger Minuten kam sie mit dem Wagen zurecht. Sie genoss das lautlose Gleiten, das ruckfreie Schalten der Getriebeautomatik; bei ihrem Wagen war Handschaltung angesagt gewesen, es ruckelte oft, und der Motor gehörte auch nicht gerade zu den leisesten seiner Zunft. Sicher war hier aber auch die Schallisolierung besser.


  Der Schürfwunden wegen hatte sie Zamorras Fahrerhandschuhe übergestreift, ehe sie wagte, das Lederlenkrad zu berühren. Snob, hatte sie ursprünglich gedacht, als sie sah, dass er beim Fahren Handschuhe trug. Aber jetzt begann sie sie zu schätzen.


  »Das ist aber nicht der direkte Weg zu Ihrer Wohnung«, sagte Zamorra, der sich auf dem Beifahrersitz lümmelte, plötzlich.


  »Ich weiß«, gestand Duval. »Aber ich möchte das Gefühl genießen, diesen Wagen zu fahren«, sagte sie. »Und ich bin auch nicht scharf darauf, wieder in der Wohnung zu sein. Betty-Ann ist dort gestorben, versehen Sie?«


  »Ja«, sagte Zamorra rau. »Vielleicht besser, als Sie ahnen.«


  Plötzlich stand vor ihnen ein Mann auf der Straße.


  Mitten auf der Fahrbahn. Hochgewachsen, schlank, mit straff zurückgekämmtem schwarzen Haar. Er streckte eine Hand aus.


  Duval trat unwillkürlich auf die Bremse.


  »Gas!«, keuchte Zamorra. »Halten Sie drauf! Den gibt's nicht!«


  »Was?«


  Er wusste selbst nicht, was ihn zu dieser Erkenntnis brachte. Intuition? Auf jeden Fall schwenkte er den linken Fuß hinüber, trat selbst auf das Gaspedal. Da Duval zugleich bremste, halte das verheerende Auswirkungen.


  Der Cadillac schleuderte.


  In diesem Moment loderte ein Blitz aus der Hand des Mannes auf der Fahrbahn. Er schlug in den Cadillac ein. Grelles, weißes Licht umflirrte die Limousine. Die Elektrik fiel aus, der Motor blieb stehen. Etwas krachte und knallte. Der Cadillac wurde herumgewirbelt, prallte mit dem Heck gegen eine Hauswand. Der Tank platzte. Funken sprühten. Im nächsten Moment hüllte ein Feuerball den Wagen ein.


  Aus, dachte Zamorra. Sie hatten beide keine Chance, noch rechtzeitig aus dem Wagen hinaus zu kommen. Jetzt hat mein unheimlicher Feind es doch noch geschafft, uns umzubringen, dachte Zamorra und wunderte sich, warum es nicht schmerzte, als das Feuer durch den Innenraum flutete und Duval und ihn fraß.


   echte Zeitlinie


  


  New York 5. Juli 1973


  


  Nicole Duval lenkte den Cadillac Seville aus der Tiefgarage auf die Straße. Obgleich ihre Handflächen noch schmerzten, machte es tierischen Spaß, diese schwere Luxuslimousine zu fahren. Dass der Cadillac breiter und länger war als ihr Dodge Phoenix, machte ihr nichts aus, innerhalb weniger Minuten kam sie mit dem Wagen zurecht. Sie genoss das lautlose Gleiten, das ruckfreie Schalten der Getriebeautomatik; bei ihrem Wagen war Handschaltung angesagt gewesen, es ruckelte oft, und der Motor gehörte auch nicht gerade zu den leisesten seiner Zunft. Sicher war hier aber auch die Schallisolierung besser.


  Der Schürfwunden wegen hatte sie Zamorras Fahrerhandschuhe übergestreift, ehe sie wagte, das Lederlenkrad zu berühren. Snob, hatte sie ursprünglich gedacht, als sie sah, dass er beim Fahren Handschuhe trug. Aber jetzt begann sie sie zu schätzen.


  »Das ist aber nicht der direkte Weg zu Ihrer Wohnung«, sagte Zamorra, der sich auf dem Beifahrersitz lümmelte, plötzlich.


  »Ich weiß«, gestand Duval. »Aber ich möchte das Gefühl genießen, diesen Wagen zu fahren«, sagte sie. »Wann hat man schon mal Gelegenheit dazu? Wenn ich irgendwann zu Geld komme, kaufe ich mir auch so ein Supergerät.«


  »Legen Sie jeden Monat ein paar Dollar zurück, statt einen Haufen Perücken zu kaufen«, sagte Zamorra.


  »Perücken?«


  »Ihre täglich wechselnde Haarpracht. Was ist eigentlich Ihre Original-Haarfarbe?«


  »Das werden Sie nie erfahren, Chef«, behauptete sie. »Und es geht Sie auch nichts an.«


  Plötzlich stand vor ihnen ein Mann auf der Straße. Mitten auf der Fahrbahn. Alt, gebeugt und sicher etwas orientierungslos. Duval trat unwillkürlich auf die Bremse.


  Sie schaffte es gerade noch, den Cadillac zum Stehen zu bekommen. Der alte Mann tappte ein paar Schritte weiter und schien überhaupt nicht mitbekommen zu haben, dass er um ein Haar niedergefahren worden wäre.


  Stattdessen gab es einen heftigen Ruck, und der Cadillac wurde einen halben Meter vorwärts geschoben, gerade noch knapp hinter dem alten Mann vorbei.


  »Merde!«, knurrte Zamorra. Der nachfolgende Wagen hatte zu spät gebremst und war ihnen ins Heck gerauscht. Zamorra sprang aus dem Cadillac und strebte dem alten Mann zu, statt sich um seinen Wagen zu kümmern. »Kommen Sie, ich bringe Sie sicher über die Straße …«


  Als er zum Auto zurückkam, fand er Duval in einem wilden Disput mit dem Unfallverursacher. Zamorra mischte sich ein. »Wozu das ganze Theater? Wir rufen die Cops, die werden feststellen, dass dieser Gentleman leicht alkoholisiert ist und …«


  Und so einigte man sich friedlich mit einem hochdotierten Barscheck für die Reparatur am Cadillac.


  


  


  


  1981, an der Quelle des Lebens


  


  Asmodis richtete die Strahlwaffe auf die Wächterin der Quelle. »Dann kannst du dir aussuchen, was ich zuerst vernichte – dich oder die Quelle«, sagte er.


  Sie sah ihn an. Ihr wilder Zorn wich der Trauer.


  »Du wirst es wirklich tun«, sagte sie.


  »Ja«, sagte er.


  »Die Quelle darf niemals zerstört werden«, sagte sie leise. »Ich muss mich der Gewalt beugen. Es gibt keinen anderen Weg, sie vor dir zu retten.«


  »Schwöre es mir.«


  »Beim Wächter der Schicksalswaage«, sagte sie. »Ich schwöre, dass ich nicht versuchen werde, Einfluss auf die Vergangenheit zu nehmen und Zamorra aus der Zeitlinie zu entfernen.«


  Asmodis ließ den Blaster sinken.


  »Ich hasse ihn«, sagte die Wächterin. »Und ich hasse dich. Für das, was ihr beide getan habt.«


  »Wir sind vom gleichen Schlag, auch wenn wir auf verschiedenen Seiten stehen«, sagte Asmodis. »Finde dich damit ab. Niemand außer uns fünfen – du, ich, Zamorra, seine Gefährtin und Torre Gerret – wissen, was sich abspielte. Niemand wird darüber reden. Dein Ansehen erleidet keinen Schaden. Das Gesetz wurde zwar umgangen, aber nicht wirklich gebrochen. Und das Universum wird nicht erschüttert durch ein Zeitparadoxon, das irreparable Schäden hervorgerufen hätte.«


  »Woher wußtest du von meinem Plan?«, fragte die Wächterin.


  »Wie ich schon sagte: Ich bin der Fürst der Finsternis. Ich habe viele Quellen. Mehr musst du nicht wissen, denn Wissen ist Macht. Und die Macht ist mein.«


  Er wandte sich ab, um zu gehen.


  »Befürchtest du nicht, ich könnte dich hintergehen?«


  Er stoppte nur kurz. »Du hast es beim Wächter der Schicksalswaage geschworen. Du wirst diesen Schwur niemals brechen.«


  Und er ging.


  Als er den Ort erreichte, an dem er das Jahr 1981 erreicht hatte, drehte er den Ring und zitierte Merlins Zauberspruch.


  Und war wieder in der Gegenwart.


  


  


  


  Samstag, 13. Juli 2002


  


  Als Zamorra auf das Klopfen die Tür des Hotelzimmers öffnete, sah er sich unversehens Asmodis gegenüber.


  »Was willst du denn hier?«, fragte er überrascht.


  Der Ex-Teufel grinste. »Ich wollte euch etwas zurückgeben, das euch gehört«, sagte er. In der einen Hand hielt er Merlins Vergangenheitsring, in der anderen einen Blaster. »Tut mir Leid, falls ich eure Vorbereitung zu einem ausgedehnten Einkaufsbummel deiner Mätresse störe …«


  »Mätresse?«, kam es aus Zimmertiefen. »Hat der Stinkstiefel tatsächlich Mätresse gesagt? Dem drehe ich den Hals um, diesem …«


  »Typisch Nicole Duval«, grinste Asmodis.


  »Wie kommst du an diese Gegenstände«, wollte Zamorra wissen.


  Asmodis zuckte mit den Schultern. »Ehrlich – ich habe keine Ahnung.«


  Und Zamorra musste sich eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, weshalb sie sich in dieser Suite im Plaza-Hotel in New York befanden. Einer von Nicoles Einkaufstrips? Irgendwie fehlte ihm ein Stück Erinnerung.


  »Du verschweigst mir etwas, Sid«, sagte Zamorra, Asmodis bei seinem Tarnnamen Sid Amos nennend, den der einstige Fürst der Finsternis nach seiner Abkehr von der Hölle vorwiegend benutzte. »Was ist passiert? Wie kommst du an den Ring und den Blaster?«


  »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte der Ex-Teufel. »Ich fand sie bei mir. Und ich weiß, dass sie euch gehören, mehr nicht.«


  Zamorra nickte.


  Asmodis hatte ihn noch nie belogen. Nicht einmal in jener Zeit, in der sie noch Feinde waren. Sie hatten sich bekämpft, aber sie waren beide immer fair zueinander gewesen. Lüge war zwischen ihnen niemals zur Waffe geworden.


  Zamorra glaubte Asmodis dessen Ahnungslosigkeit.


  »Er soll verschwinden«, rief Nicole aus dem Hintergrund.


  »Du hörst es. Der Wille einer Frau ist Gesetz«, sagte Zamorra etwas spöttisch.


  »Nicht immer«, erwiderte Asmodis ernst. »Manchmal steht auch das Gesetz über dem Willen einer Frau.« Er wandte sich ab und schritt über den Korridor dem Lift entgegen.


  »Warte«, rief Zamorra ihm nach. »Was willst du damit sagen?«


  Aber da war Asmodis schon verschwunden.


  Zamorra schloss die Tür und kehrte in den Wohnraum der Suite zurück. An Nicoles Hand sah er den Ring mit dem blatten Stein, den Zukunftsring. »Wieso haben wir die Zeitringe mitgenommen?«, fragte er.


  »Keine Ahnung. Sehe ich auch jetzt erst, dass ich den Ring trage«, stieß sie überrascht hervor. »Sag mal … wo kommt eigentlich das hier her?« Sie hielt Zamorra einen Zeitungsausschnitt entgegen.


  


  5. Juli 1973. Bei einem Verkehrsunfall, der von einem offensichtlich verwirrten Fußgänger ausgelöst wurde, wurde das Fahrzeug des Harvard- und Columbia-Professor für Parapsychologe, Zamorra deMontagne, erheblich beschädigt. Der Fahrer des auffahrenden Wagens behauptete gegen über unserem Reporter, der Parapsychologe wolle scheinbar eine ›fliegende Untertasse‹ gesichtet haben und hätte daher stark abgebremst …


  Zamorra verdrehte die Augen. »Dieser Trottel«, sagte er. »Der wollte damals wohl den Kopf aus der Schlinge ziehen. Er hat mir zwar einen Scheck gegeben, den aber sperren lassen und dann prozessiert …«


  »Ich erinnere mich daran«, sagte Nicole. »Damals war ich gerade ein paar Tage deine Sekretärin und fuhr deinen Cadillac. Meine erste Fahrt mit deinem Auto, und dieser Idiot rauscht uns ungebremst ins Heck … Wenn's mein Dodge-Cabrio erwischt hätte, wäre das zwar auch sehr ärgerlich gewesen, aber …«


  »An wen hast du deinen Wagen damals eigentlich verkauft?«, fragte Zamorra. Er nahm den Zeitungsausschnitt und warf ihn in den Papierkorb.


  »An Betty-Ann Marlowe, die dritte in unserer Wohngemeinschaft. Die hat ihn dann aber nur ein paar Wochen gefahren und zum Schrotthändler gebracht, weil sie mit den vielen Reparaturen nicht zurecht kam. Das war dann das Ende einer Freundschaft …«


  Zamorra schmunzelte.


  Nicole hatte damals die Wohngemeinschaft schließlich verlassen und sich ein eigenes kleines Apartement genommen.


  Bis sie dann beide im Sommer 1974 ins Château Montagne in Frankreich übersiedelten, das Zamorra von seinem Onkel Louis erbte.


  Und das große Abenteuer begann und fand bis heute kein Ende.


  
    

    


    
      *  »Tricky Dick« alias Richard Milhouse Nixon war von 1968 bis 1974 der 37. Präsident der USA. Er stürzte 1974 über die »Watergate«-Affäre, sein Nachfolger wurde Vizepräsident Gerald Rudolph Ford, der die Präsidentschaftswahlen 1976 gegen Jimmy Carter verlor. Nixon starb 1994.

    


    
      *  * Die republikanische Partei in den USA ist nicht mit den rechtsgerichteten »Republikanern« in Deutschland zu vergleichen, sondern eher mit den konservativen Parteien CDU und CSU.

    


    
      *  Heutzutage ist das erfreulicherweise anders.
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